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Förderung von Fusionen in  
Mecklenburg wurde verlängert
Güstrow. Da die Kirchenkreissynoden wegen der 
Corona-Krise im Frühjahr nicht tagen konnten, 
hat der Mecklenburger Kirchenkreisrat gemäß 
Verfassung der Nordkirche (Artikel 58) am 24. Ap-
ril eine Änderung der „Richtlinie zur Förderung 
von Kirchengemeindefusionen im Kirchenkreis 
Mecklenburg“ beschlossen. Die beteiligten 
Kirchen gemeinderäte müssen bis zum 30. Juni 
2021 entsprechende Fusionsbeschlüsse gefasst 
haben. Die Fusion muss spätestens bis zum 1. Ja-
nuar 2022 vollzogen sein, so Propst Wulf Schüne-
mann. Damit können Kirchengemeinden, die zur 
Fusion bereit sind, auch 2021 noch fi nanziell un-
terstützt werden.  kiz

Kinder und Jugendliche bauen 
Städte aus der Bibel nach
Barth. Im Online-Spiel „Bibel und Minecraft“ bau-
en Kinder und Jugendliche unter Anleitung des 
Bibelzentrums Barth an „100 Orten aus der Apos-
telgeschichte“. Interessierte Digital-Architekten 
jeden Alters seien noch herzlich eingeladen mitzu-
machen, teilt Leiterin Nicole Chibici-Revneanu mit.  
Wie es geht, ist unter der E-Mail-Adresse 
minecraft @bibelzentrum-barth.de zu erfahren. kiz

MELDUNGEN

4 1 9 7 7 2 3 5 0 1 7 0 2

91

Ab diesem Sonntag dürfen in den 
Kirchen von MV wieder Gottes-
dienste stattfi nden. Doch die Auf-
lagen sind manchen zu hoch.

Von Sybille Marx
Anklam/Uelitz/Ahrenshagen.  Es 
dürft e ein ungewohntes Gottes-
diensterlebnis werden: Eingangs-
kontrollen am Kirchenportal. Ge-
meindeglieder, die mit viel 
Abstand und Nase-Mund-Schutz 
in den Bänken sitzen. Kein Ge-
meindegesang. „Ich persönlich 
kann mir nicht vorstellen, so Got-
tesdienst zu feiern“, sagt Pastorin 
Ulrike Weber aus Anklam. 

Auch ihre Kollegin Kristin Gat-
scha aus Uelitz bei Schwerin 
meint: „Was ist das für ein Gottes-
dienst?“ An der Sehnsucht nach 
Nähe und Gemeinschaft  der Men-
schen gehe das vorbei, glauben 
beide Frauen. Dann lieber gar 
nicht feiern, so der Stand ihrer 
Überlegungen zu Redaktions-
schluss am Dienstag.

Ofiziell gilt: Seit Montag, 4. 
Mai, dürfen Gottesdienste wieder 
in Kirchen gefeiert werden, nicht 
mehr nur draußen – aber wegen 
des Kontakt- und Versammlungs-
verbots unter strengen Aufl agen. 
Die Kirchenkreise Mecklenburg 
und Pommern haben den Ge-
meinden Empfehlungen zur Um-
setzung geschickt. Vor allem ein 
Satz macht einigen zu schaff en: 
„Es wird dringend geraten, auf das 
Singen im Gottesdienst in Kir-
chen zu verzichten“; und draußen 
beim Singen Mund-Nase-Schutz 
zu tragen. Die Nordkirche hatte 
in ihrer Empfehlung ein paar 
Tage zuvor formuliert: „Das Sin-
gen im Gottesdienst, auch im Frei-
en, muss unterbleiben.“ Fast, als 
ginge es um ein Verbot. 

Auf Nachfrage der Kirchenzei-
tung stellt Jurist Peter Unruh, Prä-
sident des Landeskirchenamtes 
der Nordkirche, klar: Verbote  

und Aufl agen haben die Landes-
regierungen erlassen, verantwort-
lich für die Umsetzung sind die 
Kirchengemeinden. Die Nordkir-
che gibt nur Empfehlungen. „In-
sofern ist das ‚muss‘ hier wie eine 
besonders dringende Empfehlung 
anzusehen.“ Sanktionieren kann 
die Kirche Verstöße zudem nicht.

„Das Kind mit dem 
Bade ausgeschüttet“ 

Pastor Christhart Wehring aus Ah-
renshagen bei Ribnitz-Damgarten 
sieht den Rat zum Gesang kritisch. 
„Da wird das Kind mit dem Bade 
ausgeschüttet“, meint er.  Bei zwei 
Metern Abstand in riesigen Kir-
chen sei das Singen vielleicht doch 
verantwortbar. Manche der Älte-

ren hätten schon Angst sich anzu-
stecken. Aber auch ohne Gesang. 

„Und andere sagen: Ich hatte 83 
schöne Jahre, irgendwann sterbe 
ich eh’. Ich will meinen Glauben 
ausleben können.“ Wichtig sei, die-
se unterschiedlichen Bedürfnisse 
zu respektieren. Was das in 
Ahrenshagen  konkret heißt, ist al-
lerdings noch unklar. „Wir werden 
an diesem Sonntag in der Kirche 
Gottesdienst feiern“, weiß Wehring 
nur. Wie genau, will er mit Kolle-
gen und den Ältesten beraten. 

Dagegen tendieren die Pasto-
rinnen Ulrike Weber und Kristin 
Gatscha dazu, vorerst an alternati-
ven Formaten festzuhalten. Weber 
und ihre Kantorin stehen jeden 
Sonntag zur Gottesdienstzeit in 
der riesigen Marienkirche der 
Stadt, die Kantorin spielt Orgel, die 
Pastorin liest die Texte für den 

Sonntag. „Wir haben es nicht aus-
gehalten, um diese Zeit woanders 
zu sein“, erzählt sie. „Inzwischen 
kommen immer ein paar dazu, die 
dann vereinzelt in den Bänken sit-
zen.“ Ganz legal, weil off ene Kir-
chen trotz Kontaktsperre erlaubt 
sind. 

Diese stille Andacht tue den 
Menschen gut, hat Ulrike Weber 
erfahren. „Aber wenn wir jetzt zu 
einem Gottesdienst einladen wür-
den, würden wir eine Sehnsucht 
wecken, die wir gar nicht erfüllen 
können.“ Eben die nach Nähe, Aus-
tausch und Gemeinschaft . Pastorin 
Gatscha sagt, da führe sie lieber 
weiter Gespräche über den Gar-
tenzaun. Und ab Pfi ngsten werde 
ihre Gemeinde draußen feiern. 

Mehr zu dem Thema lesen Sie auf 
den Seiten 2 und 6.

Die Greifswalder Domgemeinde feierte am Sonntag draußen. Seit dem 4. Mai ist das ohne Extra-Genehmigung 
erlaubt, solange nicht mehr als 50 Menschen teilnehmen. Hygiene-Aufl agen gelten weiter. Foto: Rainer Neumann  

Wegen der strengen Aufl agen wollen einige Gemeinden lieber noch nicht in der Kirche feiern

Gottesdienst ohne Gesang? 
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DOSSIER DER WOCHE

Singen
„Ich singe Dir mit Herz und Mund ...“ – überlegen 
Sie einmal, wie viele Lieder aus dem Evangelischen 
Gesangbuch über das Singen singen lassen. Darum 
geht es in unserem Dossier zum Sonntag Kantate: 
um das Singen und um das Gesangbuch. Aber wer 
wählt die Lieder eigentlich aus, die in diese Sam-
lung gelangen? Seit wann gibt es geistliche Musik, 
seit wann Kirchenmusik? Wir erzählen von Wurzeln 
und Auswahlverfahren, aber auch von einem Chor, 
der Wohnungslose einstimmen lässt. Und wir fra-
gen nach, was es bedeutet, „dem Herren ein neues 
Lied zu singen“ – bei einem 37-jährigen Kirchen-
musiker, der auch komponiert. 
Lesen Sie mehr dazu auf den Seiten 4 und 5.

Schöne Dinge mit Sinn & Segen
www.glaubenssachen.de

Vielleicht war es ja so: Der Aufl auf war grandios. Jeder, der 
etwas auf sich hielt, war in die Hauptstadt zum Fest gekom-
men. Selbst die Führungskräfte aus der Provinz, die immer 
etwas zurückhaltend reagierten, wenn dort im neuen Zent-
rum des Landes wieder ein Prunkbau 
fertiggestellt wurde und die Anziehung 
der alten heiligen Stätten und damit 
ihre Macht schmälerte, waren ange-
reist. Denn diesmal ging es um das 
neue Zentrum des Staates. Da musste 
man sich blicken lassen.
Nach Reichsgründung und Landge-
winnen sollten nun auch die alten Na-
tionalheiligtümer ein würdiges Zuhau-
se bekommen. Allerdings meinten 
Kritiker, sie sollten eingesperrt und so 
unsichtbar gemacht machen. Denn zu 
sehr erinnerten sie an das frühere Leben der jetzigen Her-
ren als herumziehende Parvenüs. Und es ging darum, mit 
der Stiftshütte und der Bundeslade auch Gott, der sich doch 
nicht fassen ließ, zum Einzug in diesen Prunkbau zu bewe-
gen. Es wird erzählt, wie Salomo und das ganze Volk Israel 
darum unzählige Rinder und Ziegen opferten. Durch diese 

Todesschreie, durch dieses Chaos wurden nun die Heilig-
tümer von den zum Tempeldienst bestimmten Priester und 
Leviten in den Bau hineingetragen. Am Altar waren Zimbel- 
und Harfenspieler aufgereiht, 120 Priester bliesen in die 

Hörner – es muss ein infernalischer 
Krach gewesen sein. Doch dann ge-
schieht das Wunder: Es ist, als ob alle mit 
einer Stimme Gott lobten und mit einem 
Instrument musizierten. In dem Moment 
füllt Gott dieses Bauwerk mit seinem 
Atem und nimmt ihn damit als seine 
Wohnstatt, als seinen Tempel an.
Eine spannende Frage wirft unser Text 
auf und sie passt zu diesem Sonntag 
Kantate: Wird aus dem chaotischen Ge-
wusel und Krach eines Staatsaktes mit 
Tausenden Mitwirkenden und Tausen-

den dahinter stehenden Interessen ein schöner, gemeinsa-
mer Ton, ja, ein Gottesdienst, weil Gott kommt? Oder kommt 
Gott, weil die Menschen es doch noch schaffen, unter An-
leitung ihrer Priesterkaste aus dem Krach und den vielen 
Eigeninteressen zu einem Gottesdienst und einem gemein-
samen Ton zu fi nden? Und: Wie ist das bei uns? 

„Und es war, als wäre es 
einer, der trompetete und 
sänge, als hörte man eine 
Stimme loben und danken 

dem Herrn.“
aus dem 2. Chronikbuch 5, 2-14

Im 
Einklang

ZUM SONNTAG KANTATE

Pastor Tilman Baier 
ist Chefredakteur 

der Evangelischen 
Zeitung und der 

Kirchenzeitung MV
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Zum Bericht „Was für ein Leben“ 
von Sybille Marx, Seite 2, Ausga-
be 16, schreibt Volker Rüder, 
Hamburg:

Ich fühle mich  
bedrängt
Ich möchte Frau Marx danken für 
ihren mutigen und ermutigenden 
Beitrag in der Evangelischen Zei-
tung. Endlich spricht es mal einer 
aus – der Tod gehört zum Leben 
dazu und ich will ihn annehmen, 
wenn es an der Zeit ist. Und als 
Christ bin ich dazu auch noch ge-
tröstet mit der Hoffnung auf ein 
behütetes Jenseits. Gerade zu Os-
tern wird mir diese Zusage immer 
wieder neu geschenkt. 

Auch ich fühle mich bedrängt 
von der Fantasie einiger Ärzte, Po-
litiker und Medienvertreter, dass 
Tod und Sterben um jeden Preis 
herausgezögert werden müssen. 
Und ja, ich würde mich wahr-
scheinlich  mehr darüber freuen, 
im Sterben begleitet zu sein, als 
allein auf einer Intensivstation an 
einer Maschine zu hängen. 

Ebenfalls dazu schreibt Andrea 
Wolf, Heringsdorf:

Mehr als eine  
Nebenwirkung

Den im Artikel geäußerten 
Hauptgedanken kann ich mittra-
gen, nämlich dass der Tod zum 
Leben gehört und dass wir darauf 
achten sollten, Menschen ein 
würdevolles Sterben und Ab-
schiednehmen zu ermöglichen, 
statt sie mit allen (auch maschi-
nellen) Mitteln vielleicht sogar 
gegen ihren Willen am Leben zu 
erhalten. 

Aber die locker vorgetragene 
Kritik am Gesundheitsbegriff und 
an der Schulmedizin finde ich un-
richtig und abgesehen davon völ-
lig unpassend in einer Kirchenzei-
tung. 

„Achtsam leben und unser 
Immunsystem stärken gegen das 
Coronavirus“, „wie man das 
macht, weiß der gesunde Men-
schenverstand“, „Schulmedizin 
als Ergänzung“– da lehnt sich die 
Verfasserin sehr weit aus dem 
Fenster. Fehlte nur noch die Aus-
sage, Corona ist nicht schlimmer 
als Schnupfen. 

Diese Sätze sollte die Autorin 
mit Menschen besprechen, die 
eine angeborene Immunschwä-
che haben, sich wegen ihrer 
Obdachlosigkeit  oder Unterer-
nährung nicht gesund halten 
können oder aufgrund einer 
Chemotherapie oder Transplan-
tation ein geschwächtes Immun-
system haben – ach so, das ist ja 

dann eine Nebenwirkung der 
Schulmedizin. 

Abgesehen von diesen unaus-
gereiften medizinischen Theori-
en finde ich, dass der Artikel das 
christliche Menschenbild wenig 
berücksichtigt. Für mich ist Ge-
sundheit oder Wohlbefinden in 
erster Linie ein Geschenk Gottes, 
wofür ich dankbar bin und wor-
auf ich auch achten kann, was ich 
aber letztlich nicht in der Hand 
habe. Darauf achten heißt für 
mich auch, Rücksicht auf Andere 
zu nehmen in so einer für viele 
Menschen lebensbedrohlichen 
Situation, die Pflegenden und 
Ärzte zu unterstützen, wenn es 
mir möglich ist. 

Meiner Meinung nach war 
und ist Jesus vor allem bei den 
Kranken, Verletzten, Unfall-
opfern, Leidenden,Sterbenden – 
und wir sollten das auch sein. Er 
kann uns Kraft geben, Leid zu 
ertragen – das von anderen und 
auch unser eigenes. Selbstopti-
mierung passt für mich nicht 
dazu.

Zum selben Thema schreibt Do-
rothea Hoffmann, Oldenburg:

Ich möchte keine  
Beatmung
Endlich kommt das Thema Ster-

ben und Tod im Zusammen-
hang mit der Pandemie zur 
Sprache. Das jetzige Mantra 
heißt „Es geht um die Rettung 
von Leben!“ Ja – aber nicht um 
jeden Preis.

Ich bin 91 Jahre alt. Eine 
künstliche Beatmung würde ich 
– wenn überhaupt – wahrschein-
lich nur mit schweren Schädi-
gungen überstehen. Meine Haus-
ärztin hat mich für den Fall einer 
Infektion auf die Möglichkeit ei-
ner ambulanten Palliativversor-
gung hingewiesen, mit der ich zu 
Hause sterben könnte. Darüber 
muss geredet werden! Vor allem 
mit den betroffenen ganz Alten.

Übrigens, in meiner Patien-
tenverfügung steht – vor Corona 
verfasst! – wörtlich: „… keine 
künstliche Beatmung“ (als le-
bensverlängernde Maßnahme!). 
Gilt das nicht mehr?

LESERBRIEFE

Wir in der Redaktion freuen uns 
über Leserbriefe zu Beiträgen in 
unserer Zeitung, auch wenn sie 
nicht der Meinung der Redakti-
onsmitglieder entsprechen. Wir 
behalten uns aber bei Abdruck 
sinnwahrende Kürzungen vor. 

Per E-Mail an: 
leserbriefe@kirchenzeitung-mv.de

Vor 75 Jahren wurde Deutschland 
und Europa vom Nationalsozialis-
mus befreit. Die Kirchen haben in 
dieser Zeit mehrheitlich versagt 
– und danach lange Zeit wenig für
die Aufarbeitung getan. Das meint 
der Historiker Manfred Gailus. 

Von Karsten Huhn
Wetzlar. Wenn sich die evangeli-
sche und die katholische Kirche 
dem Diktator Adolf Hitler (1889-
1945) verweigert hätten, wäre dies 
für den Nationalsozialismus zum 
Fiasko geworden. Diese Ansicht 
vertritt der Professor für Neuere 
Geschichte, Manfred Gailus, in ei-
nem Interview mit der Evangeli-
schen Nachrichtenagentur idea. 
Ihm zufolge gehörten während 
der Zeit des Nationalsozialismus 
95 Prozent der Bevölkerung den 
beiden Volkskirchen an. 

Es wäre möglich gewesen zu 
protestieren, so Gailus: „Christen 
müssen auch öffentlich zu ihren 
Überzeugungen stehen. Es war 
die Stunde der Wahrheit. Und wir 
wissen heute: Viele Christen ha-
ben in dieser Stunde versagt.“ An-
statt zu protestieren, hätten die 
Kirchen laviert, Kompromisse ge-
macht und in erster Linie danach 
getrachtet, sich selbst zu erhalten.

Laut Gailus teilte sich die evan-
gelische Kirche während des Nati-
onalsozialismus in drei Lager auf:
Die Deutschen Christen hätten 
die Maßnahmen gegen Juden mit 
Worten und Taten unterstützt. 
Die „neutrale Mehrheit“ in der 
Kirche sei vielfach von einem 
christlichen Antijudaismus ge-
prägt gewesen. Diese Christen sei-
en zwar gegen Gewalt gewesen, 
hätten aber die Ausgrenzung oder 
erzwungene Auswanderung der 
Juden begrüßt. 

Die Bekennende Kirche sei in 
der „Judenfrage“ uneins gewesen. 
Die einen hätten sich nur für Ju-
den eingesetzt, die zum Christen-
tum konvertiert waren, andere 
hätten sich zugunsten aller Juden 
ausgesprochen. Der Bekennenden 
Kirche sei es aber nicht gelungen, 

mit einer Stimme zu dem Thema 
zu sprechen. 

Heute werde in den Kirchen 
bevorzugt an Widerstandskämp-
fer wie Dietrich Bonhoeffer (1906-
1945) oder Martin Niemöller 
(1892-1984) erinnert, so Gailus. 
Diese Rückschau an Vertreter der 
Bekennenden Kirche sei angeneh-
mer als die an die Deutschen 
Christen. Dadurch entstehe je-
doch eine schiefe Auffassung über 
die Rolle der Kirchen im Dritten 
Reich. 

Widerstand war die 
absolute Ausnahme 

Viele meinten, die Kirche habe 
sich im Großen und Ganzen be-
währt oder sogar Widerstand ge-
gen Hitler gezeigt. Der Widerstand 
sei jedoch die absolute Ausnahme 

gewesen. Gailus zufolge hat es bei 
vielen evangelischen Pfarrern 
während des Nationalsozialismus 
eine „doppelte Gläubigkeit“ gege-
ben. Sie hätten an Gott und an die 
deutsche Nation geglaubt. Dieser 
politische Glaube an Volk und Na-
tion sei häufig fanatisch gewesen. 
Der nationalsozialistische Glaube 
an die Überlegenheit der nordi-
schen Rasse habe sich zu einer „po-
litischen Religion“ verdichtet. 

Die römisch-katholische Kir-
che stehe im Vergleich zur evange-
lischen Kirche besser da, weil es in 
ihr keine Massenbewegung wie 
die Deutschen Christen gegeben 
habe. Dagegen hätten diese in vie-
len evangelischen Landeskirchen 
im Kirchenregiment gesessen.

Kritik übte Gailus auch an der 
kirchlichen Entnazifizierung in 
der Nachkriegszeit. Es habe viel 
Verdrängung und Verschweigen 
gegeben. Die höchste Strafe für 

Verfehlungen von „Nazipfarrern“ 
sei in der Regel die Versetzung in 
ein anderes Pfarramt gewesen. 
Nur wenigen Pfarrern seien die 
Rechte des geistlichen Standes ab-
erkannt worden. 

Nach wenigen Jahren hätten 
sie diese wieder zurückerhalten. 
Bis heute komme die Aufarbei-
tung häufig aus den Universitä-
ten, seltener aus den Kirchen 
selbst. Allerdings hat die Nord-
kirche für die Zeit des National-
sozialis mus und die Zeit danach 
für ihren Westteil, das ehemalige 
Nordelbien, bereits forschen las-
sen, nun soll der Ostteil mit 
Mecklenburg und Pommern fol-
gen. 

Gailus veröffentlichte mehrere 
Bücher über die Kirchen im Drit-
ten Reich, so „Protestantismus und 
Nationalsozialismus“ als Herausge-
ber „Täter und Komplizen in Theo-
logie und Kirchen 1933-1945“. 

Historiker Gailus meint, dass lange Zeit zu wenig für die Aufarbeitung getan worden ist

Kirchen haben vor Hitler versagt

„Tag von Potsdam“: Mit der Anerkennung durch Reichspräsident Paul von Hindenburg (sitzend) und der 
Regierungserklärung in der Garnisonkirche war Adolf Hitler für viele Nationalkonservative salonfähig geworden. 

Von Tilman Baier
Eitel Freude äußert sich anders. Jedenfalls blieb 
nach langem Warten und Hoffen der ganz große Ju-
bel aus, als die Regierungen von Bund und Ländern 
das generelle Verbot religiöser Versammlungen in 
geschlossenen Räumen aufhoben. Es war nicht nur 
das Grummeln von besonders Frommen, dass in 
diesem Land Autohäuser und Baumärkte offenkun-
dig systemrelevanter sind als Kirchen.
Es war vor allem das Grummeln über die Auflagen, 
die sich die Kirchen von Bund- und Landesregierun-
gen hätten diktieren lassen: 1,5 Meter Abstand von-
einander in geschlossenen Räumen ist zwar einzu-
sehen, aber grenzt in kleinen Kirchen so manche 
aus. Gut, dass Nordkirche wenigstens erfolgreich 
Kritik an der 2-Meter-Regel in Schleswig-Holstein 
geübt hat. Besucherlisten für die Verfolgung bei An-
steckungen sind nachvollziebar, aber lästig – und 
wenn Gesundheitsämter sie gleich einfordern, geht 
das zu weit. Dass Singen in einem Chor derzeit nicht 
gut ist, ist einsichtig – gelangt doch viel Feuchtigkeit 
aus tieferen Lungenbereichen in die Luft. Dass aber 
der Gemeinde gesang trotz Abstandsregel verboten 
ist, ist für viele ein Unding nicht nur an Kantate. 
Ja, ich verstehe die Gemeinden, die lieber weiterhin 
„zufällige“ Andachten feiern, als Gottesdienste an-
zukündigen, die dann den Erwartungen nicht ent-
sprechen können. Oder die gleich bei gutem Wetter 
ins Grüne gehen, wo es weniger streng ist.
Ich verstehe auch die Landesregierungen, die zur-
zeit lieber etwas zu pingelig sind, auch Kompeten-
zen überschreiten und in die Hoheit der Kirchen 
eingreifen. Pandemie ist nichts Alltägliches.
Was ich aber nicht verstehe, ist, wie schnell sich die 
Kirchen das Zepter aus der Hand haben nehmen 
lassen – jedenfalls in der öffentlichen Wahrneh-
mung. Schließlich sind sie doch Träger öffentlicher 
Belange und regeln nach Staatkirchenrecht ihre in-
neren Angelegenheiten selbst, auch wenn staat-
liche Gesetze den Rahmen bilden. Ob, wo und wie 
in ihrem Bereich Gottesdienst gefeiert wird, bestim-
men sie – und nach Verfassung der meisten Lan-
deskirchen ist dies Recht und Pflicht der Kirchenge-
meinderäte. Oder sehe ich das falsch?
Hilfreicher als jetzige allgemeine Empfehlungen aus 
den Landeskirchen wäre wohl gewesen, dass die 
Gemeinden schon vor Wochen von der nächsten 
Leitungsebene Anstoß und Unterstützung bekom-
men hätten, konkrete Pläne zu entwerfen, wie Got-
tesdienstfeiern trotz allem möglich sein können. 
Aber vielleicht ist dies ja auch im Stillen geschehen.
Jedenfalls galten bis vor Kurzem Gemeindegesang  
und vor Ort präsente Gemeinde als unabdingbar für 
einen vollwertigen Gottesdienst. Schon vergessen?

KOMMENTAR

Pastor Tilman Baier ist Chefredakteur der Evangeli-
schen Zeitung und der Kirchenzeitung MV.

Fragen bleiben
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Männer sollten keine langen Haare 
tragen – zumindest nicht, wenn sie in 
den Krieg ziehen. Dafür gibt Absalom, 
der Sohn Davids, ein Beispiel: Seine 
Haarpracht wurde ihm zum Verhäng-
nis. Die Geschichte Absaloms zeigt 
eine tragische Verstrickung zwischen 
Sohn und Vater. 

Von Uwe Birnstein 
Als dritter Sohn des mächtigen Kö-
nigs David war Absalom zwar ange-
sehen – doch die rechtmäßige Thron-
folge war fern. Damit hängt 
zusammen, dass er zunächst als Rä-
cher seiner Schwester Tamar in Er-
scheinung trat, die vom gemeinsa-
men Bruder Amnon  vergewaltigt 
worden war. Die Bibel lässt aller-
dings offen, ob es Absalom  tatsäch-
lich um das Wohl seiner Schwester 
ging oder ob er nicht eher den recht-
mäßigen Thronerben aus dem Weg 
räumen wollte. Absalom  jedenfalls 
ließ erst zwei Jahre vergehen, bevor 
er Amnon beim Fest der Schafschur 
töten ließ.

Aus Angst vor der Reaktion seines 
Vaters floh er daraufhin zu seinem 
Großvater mütterlicherseits nach Ge-
schur nördlich des Sees Genezareth. 
Dort lebte er drei Jahre lang, bis sein 
Vater ihm, auf Vermittlung seines 
Vertrauten Joab hin, die Heimkehr 
erlaubte. Allerdings verhinderte Joab 
zwei weitere Jahre lang den direkten 
Kontakt von Absalom zu David. 

Er stahl „das Herz der 
Männer Israels“ 

Als letztes Druckmittel, endlich sei-
nen Vater sehen zu dürfen, ließ Ab-
salom die Felder Joabs in Brand ste-
cken. Das wirkte. Endlich stimmte 
David einem Treffen mit seinem 
Sohn zu. Als er Absalom sah, gab er 

ihm einen Kuss. Absalom allerdings 
scheint diese Versöhnung nicht be-
sonders viel bedeutet zu haben. 

Denn schon kurze Zeit danach ver-
suchte er, den Vater vom Thron zu 
stürzen, und zwar auf perfide Art 
und Weise. Am Stadttor fing er Men-
schen ab, die ihr Rechtsanliegen vor 
den König bringen wollten. Absalom 
stoppte sie und erklärte ihnen, der 
König habe keine Zeit für sie. „So 
stahl Absalom das Herz der Männer 
Israels“, heißt es im Bericht (2. Samu-
el 15, 6). 

Die Bibel lobt Absaloms Schön-
heit und vor allem seine Haarpracht, 
die damals als Zeichen der Mannes-
kraft galt: „Wenn man sein Haupt 
schor – das geschah alle Jahre, denn es 
war ihm zu schwer –, so wog sein 
Haupthaar zweihundert Lot“ (2. Sa-

muel 14, 26). Und ausgerechnet diese 
Haarpracht sollte ihn am Ende das 
Leben kosten. 

Immer nachdrücklicher bemühte 
sich Absalom um die Gunst der Be-
völkerung. Unter den Israeliten 
wuchs die Unzufriedenheit mit dem 
alten König David. Das nutzte 
Absalom  für sich. Mit den Nordstäm-
men verabredete er ein Zeichen: 
„Wenn ihr den Schall der Posaune 
hört, so ruft: Absalom ist König ge-
worden zu Hebron“ (2. Samuel 
15, 10). 

Finale in einem Wald 
im Ostjordanland

David spürte die Gefahr, die von sei-
nem Sohn ausging. Schließlich sah er 
keine andere Möglichkeit, als zu flie-
hen. „Auf, lasst uns fliehen! Denn 
hier wird kein Entrinnen sein vor Ab-
salom. Eilt, dass wir gehen, damit er 
uns nicht einholt und uns ergreift 
und Unheil über uns bringt und die 
Stadt schlägt mit der Schärfe des 
Schwerts.“ Zehn Nebenfrauen ließ er 
zurück, mit einem großen Tross floh 
David. 

Er hatte nicht nur ein Machtspiel 
verloren, sondern war so tief ent-
täuscht von seinem Sohn, dass er sein 
Haupt verhüllte und bitterlich weinte. 
Psalm 3 fasst Davids Gefühle zusam-
men: „Ach Herr, wie sind meiner Fein-
de so viel und erheben sich so viele 
gegen mich! … Aber du, Herr, bist der 
Schild für mich, du bist meine Ehre 
und hebst mein Haupt empor … Ich 

liege und schlafe und erwache; denn 
der Herr hält mich. Ich fürchte mich 
nicht vor vielen Tausenden, die sich 
ringsum wider mich legen … Bei dem 
Herrn findet man Hilfe.“ 

Absalom besetzte Jerusalem. In 
einem Wald im Ostjordanland kam 
es zum Finale zwischen Vater und 
Sohn. Der unerfahrene Absalom ritt 
auf einem Maultier in den Wald 
hinein . „Und als das Maultier unter 
eine große Eiche mit dichten Zwei-
gen kam, blieb sein Haupt an der 
Eiche hängen, und er schwebte zwi-
schen Himmel und Erde; denn sein 
Maultier lief unter ihm weg“ (2. Sa-
muel 18, 9). 

David hatte seine Männer nach-
drücklich ermahnt, Absalom am Le-
ben zu lassen. Joab aber nahm trotz-
dem „drei Stäbe in die Hand und 
stieß sie Absalom ins Herz, als er noch 
lebend an der Eiche hing“ (2. Samuel 
18, 14). Als David vom Tod seines 
Sohnes hörte, „erbebte der König und 
weinte“ und rief voller Verzweiflung: 
„Wollte Gott, ich wäre für dich gestor-
ben. O Absalom, mein Sohn, mein 
Sohn!“ (2. Samuel 19, 1)

Absalom, der tragische Sohn König Davids

Verstrickt bis in den Tod

Albert Weisgerber: Absalom, 1914, Hamburger Kunsthalle. Foto: PD

Absaloms Tod, Pietro di Tommaso del Minella, Fußboden in der Kathedrale von 
Siena, 1447. Foto: PD

Personen in der Bibel: 
Väter, Mütter, Söhne und Töchter.
Diese Woche: Absalom

 
WEITERDENKEN

Die Bibel beschreibt Absalom 
zweideutig. Er ist der Einzige, der 
für seine Schwester Tamar Partei 
ergreift; andererseits stellt er 
sich mit seinem falschen Ehrgeiz 
gegen seinen Vater. Wie wirkt 
Absalom  auf Sie?

Warum fällt es Vater und Sohn 
wohl so schwer, einander ihre 
Gefühle zu zeigen?

Kleinere und größere Macht-
kämpfe gibt es in jeder Familie 
mal. Wie gehen Sie mit solchen 
Situationen um?

STECKBRIEF

DER NAME: hebräisch = der Vater ist 
Friede
BERUF: Königssohn
HERKUNFT: dritter Sohn Davids. Mut-
ter: Maacha, eine Tochter Talmais, Kö-
nig des aramäischen Fürstentums 
Geschur
DIE ZEIT: um 1000 vor Christus
WICHTIGE BIBELSTELLEN: 
2. Samuel 15-18
FAMILIE:
Söhne waren zu biblischer Zeit von 
besonderer Wichtigkeit in der Fami-
lienkonstellation, denn man war 
überzeugt, nur in ihnen könne ein-
mal etwas von einem selbst weiter-
leben. Die Söhne hatten sich den 
Vätern unterzuordnen, denn von ih-
rem Verhalten hing auch die Ehre 
der ganzen Familie ab. Der erstgebo-
rene Sohn hatte Vorrang beim Erbe 
und in anderen Dingen. Als Gottes 
Sohn galten im Alten Testament zu-
nächst die Könige, aber auch das 
ganze Volk Israel. Das Neue Testa-
ment sieht in Jesus den Sohn Got-
tes.
WIRKUNGSGESCHICHTE: Traditionell 
wurde Absaloms Auflehnung gegen 
seinen Vater oft dem Verrat des Judas 
an Jesus gegenübergestellt. In der 
Kunst bestand schon früh reges Inte-
resse an dem ambivalenten Verhält-
nis zwischen David und seinem Sohn 
Absalom. 
In fast allen mittelalterlichen Hand-
schriften, in denen sich Illustrationen 
zu Davids Geschichte finden, gibt es 
auch mindestens eine Szene zu sei-
nem Sohn Absalom. Von den Refor-
matoren wird Absaloms grausamer 
Tod als dessen Verstoß gegen das Ge-
bot, Vater und Mutter zu ehren, mora-
lisch erklärt. 
„Gott lässt die Gottlosen wohl toben, 
aber sie können ihr Drohen und To-
ben nicht ausführen“, deutete Martin 
Luther den Tod Absaloms als Gottes 
Werk. Dichterisch romantisierte Rai-
ner Maria Rilke die Geschichte („Ab-
saloms Abfall“, 1908). Der „herrlich 
erhellte“ Absalom habe die zehn Ne-
benfrauen seines Vaters erst einmal 
beglückt, die „unter seinem Dürsten 
wogten wie Sommersaat“. Dann sei er 
vor das jauchzende Volk getreten, „je-
der, der ihm nahte, erblindete seines 
Lichts“. Der schmachvolle Tod ist das 
jähe Ende der Lichtgestalt.
ZITAT: „Und als das Maultier unter ei-
ne große Eiche kam, blieb sein Haupt 
an der Eiche hängen und er schwebte 
zwischen Himmel und Erde“ (2. Samu-
el 18, 9).

PERSONEN 
IN DER BIBEL
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Susanne Dieudonné ist Sängerin 
aus Ratzeburg in Schleswig-Hol-
stein. Wir haben sie darum gebe-
ten, über die heilsame Kraft der 
Musik nachzudenken. Sie hat uns 
einen sehr persönlichen Text ge-
schrieben, in dem es um das Be-
rührtwerden und die Genesung 
geht, allein durch wundervolle 
Klänge. 

Von Susanne Dieudonné
Wenn ich die Worte „Von der 
Heilkaft der Stimme“ in die Such-
maschinerie des Internets einge-
be, überfluten mich Buchtitel, 
Seminarangebote und Youtube-
Beiträge. Für jeden und jede in 
allen Städten der Welt scheint et-
was an stimmgebender Heilung 
möglich werden zu können.

Musik im Allgemeinen ist 
schon ein hilfreiches Medium, 
wenn wir uns in Gemütsverfas-
sungen befinden, die eine Erhö-
hung vertragen können. Ich weiß 
noch gut, wie ich in Teenager-
tagen nicht oft genug die etwas 
schwermütige Musik von Mozarts 
Symphonie Nr. 40 in g-Moll hö-
ren konnte. Alle meine damals so 
unaussprechlichen Empfindun-
gen wurden angerührt. Aufre-
gung, Traurigkeit, Glück, Vorfreu-
de, Aufbruch, Ungeduld, aber 
auch Zuversicht und Gleichmut 
konnten sich in mir austoben und 
entfalten, ohne dass ich Worte da-
für gebraucht hätte.

In noch jüngerem Alter durfte 
ich, krank im Bett liegend, so oft 
ich wollte eine Aufnahme der 
Mozartschen „Zauberflöte“ hö-
ren. Ich habe sie so häufig abge-
spielt, dass ich sie heute fast aus-
wendig kann, und immer hat die 
Musik geholfen, mich zu heilen. 

Anneliese Rothenberger, Dietrich 
Fischer-Dieskau und Fritz Wun-
derlich waren mit ihren wunder-
vollen Stimmen und mit all ihren 
Kollegen hervorragende Thera-
peuten.

Kein Wunder, dass ich selbst 
Sängerin und schließlich auch 
Chorleiterin wurde. Denn: Was so 
guttut, wenn ich es höre, muss 
auch gut sein, wenn ich es tue. Ich 
habe es zu keiner Sekunde bereut.

Das richtige Hören 
führt zum Verstehen

Ich erhebe meine Stimme, wenn 
es Menschen besonders gut geht, 
bei Trauungen oder Geburtsta-
gen, und ich singe bei Trauerfei-
ern, wenn Menschen besonders 
unglücklich sind, manchmal so 
sehr, dass sie selbst nicht glauben, 
singen zu können. Dann hilft 
meine Stimme für einen Moment 

aus der Trauer heraus und entfal-
tet ihre heilsame Kraft. Das Sin-
gen verbindet die Menschen. Ob 
nun ein Solist oder eine Solistin 
vor dem Publikum steht und alle 
im Zuhören verbunden sind oder 
ob viele Sänger im Chor durch die 
Musik und den unbedingten 
Wunsch nach klangvoller Harmo-
nie vereint sind: Der Stimme 
wohnt eine verbindende Kraft 
inne.

In einer Zeit, wie wir sie gerade 
erleben, in der wir Menschen so 
sehr auf uns selbst zurückgewor-
fen wurden durch dieses kleine 
virulante Wesen, das die ganze 
Welt in Atem hält, wird das Sin-
gen zu ganz neuer Popularität 
geführt. Von Balkon zu Balkon, 
von Haustür zu Haustür singen 
sich die Menschen ihre Lieder zu 
und kommen so wieder in die 
schmerzlich vermisste Gemein-
schaft. Die Stimme wird zum heil-
samen Medium für die Kontakt-
aufnahme, und die so notwendige 

Berührung findet auf der geistig 
seelischen Ebene statt. 

Wie immer ich auf den Gesang 
meiner Nachbarn reagiere, ob gut 
gelaunt oder genervt, missmutig 
oder frohgestimmt, die Tatsache, 
dass ich reagiere, zeigt, dass ich be-
rührt wurde, und hilft mir bei der 
Fragestellung „Warum reagiere 
ich gerade jetzt so?“. Wenn ich da-
mit beginne, diese Frage zu stel-
len, fange ich an, offen zu sein für 
neue Antworten. So kann ich 
langsam beginnen, mich und mei-
ne Umwelt zu verstehen. 

Das erkennende Verstehen 
kann der Beginn von Heilung sein, 
sowohl für mich als auch für ande-
re. Nur wenn ich richtig hören 
kann, finde ich zum richtigen Ver-
stehen. Und um gesundes Hören 
zu üben, ist das Singen eine wun-
derbare Schule, weil es sowohl 
nach außen in die Welt als auch 
nach innen, in meine und meiner 
Nachbarn Seelen gerichtet ist.

Ich kann es Ihnen nur innigst 
ans Herz legen: Singen Sie mal 
wieder. Singen Sie allein, singen 
Sie von Balkon zu Balkon oder sor-
gen Sie für Wohlklang auf dem 
Wochenmarkt. Auf jeden Fall aber 
erheben Sie Ihre Stimme, wenn 
bald unsere Kirchen wieder öffnen 
und der gewaltige Klang der Orgel 
Sie einlädt zum kraftvoll verbin-
denden und heilsamen Singen.

Das Evangelische Gesangbuch hat 
eine hohe Akzeptanz – als „Haus-
apotheke“ für alle Lebenslagen. 
Dazu gibt es aber auch viele Zu-
satzhefte. Neue Lieder werden 
gesucht.

Von Frank Dittmer
Bei Orgelkonzerten lasse ich häu-
fig einen Programmpunkt offen. 
Die Konzertbesucher werden an 
dieser Stelle gebeten, sich ein Lied 
aus dem Evangelischen Gesang-
buch (EG) zu wünschen, über das 
ich dann improvisiere. Im Laufe 
der Zeit hat sich so eine 
Wunschliederliste ergeben, die ei-
nen kleinen, aber immer wieder 
genannten Bestand an „Kernlie-
dern“ enthält. Ganz oben auf die-
ser Liste rangieren „Geh aus mein 
Herz und suche Freud“, „Lobe 
den Herren, den mächtigen König 
der Ehren“ und „Wer nur den lie-
ben Gott lässt walten“. 

Gotteslob und Gottvertrauen 
– das sind die Themen, die sich 
über das Singen mit dem eigenen 
Glaubensleben verbinden. Das 
Gesangbuch als „Hausapotheke“ 
für alle Lebenslagen, davon be-
richten viele Menschen, die man 
nach ihren Erfahrungen mit dem 
Gesangbuch befragt. 

Am besten eignen sich solche 
Lieder, die uns von Kindheit an 
bis ins hohe Alter hinein beglei-
ten. Aber ist das noch eine aktuel-
le und zeitgemäße Situations-
beschreibung? Gibt es tatsächlich 
noch einen Konsens darüber, dass 
das Gesangbuch ein wichtiges 

Buch fürs Leben ist? Schaut man 
sich in unseren Gemeinden um, 
so stellt man fest, dass neben dem 
einen Evangelischen Gesangbuch 
eine nicht geringe Zahl an Beihef-
ten und Ergänzungsheften hinzu-
gekommen ist, die es schon regel-

mäßigen Gottesdienstbesuchern 
nicht immer einfach machen, den 
Überblick zu behalten. 

Die Erweiterung des Angebots 
ist Ausdruck eines Bedarfs an neu-
en Liedern in unseren Gemein-
den. „Singet dem Herrn ein neues 

Lied!“ Der Psalm zum Sonntag 
„Kantate“ bringt es auf den Punkt. 
Ja, es werden neue Lieder gesucht, 
gefunden oder auf Wunsch auch 
neu geschrieben, je nach Anlass 
und Kasualie. Das ist beste evan-
gelische Liedpraxis. Wer kennt 

Die Hausapotheke für alle 
Unser Evangelisches Gesangbuch begleitet uns von der Kindheit 

Musik kann heilen, meint unsere Autorin, eine begeisterte Zuhörerin und 
Sängerin.  Foto: epd-bild

Hervorragende Therapeuten
Eine Sopranistin erzählt von der Kraft der menschlichen Stimme

Gotteslob und Gottvertrauen. Davon singen die Menschen in Gottesdiensten gern. Foto: Rainer Neumann

Susanne 
Dieudonné ist 
Sopranistin und 
freiberuflich 
Konzertsängerin, 
Gesangslehrerin 
und Chorleiterin 
aus Ratzeburg.Fo
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Wenn sich Menschen zum Singen treffen, sind sie 
ein Chor. Aber wer zusammenkommt, wann und 
wofür, darin unterscheiden sie sich. Bettina Albrod 
stellt drei besondere Gruppen vor. 

Hört, Hört!
Drei besondere Chorformate 

Das „ChorWerk“ Hannover ist ein Chor für Woh-
nungslose, bei dem Menschen ohne festen Wohn-
sitz einmal in der Woche ein Zuhause finden. Ent-
standen ist das Projekt 2018 nach dem Vorbild des 
Straßenchors in Berlin. Projektleiter ist Willi Schö-
namsgruber. „Wir treffen uns einmal die Woche 
und singen eineinhalb Stunden zusammen“, erläu-
tert er. „Wir singen vor allem deutsche Lieder, weil 
viele kein Englisch können“, so Schönamsgruber. 
Das Singen führe zu neuen Sozialkontakten und 
leite auch zu Gesprächen über, bei denen 
Schönamsgruber  berät und allgemeine Fragen be-
antwortet. Bei ihren Auftritten bekommen die 
Sänger stets viel Applaus. „Das führt zu einem ganz 
neuen Selbstwertgefühl“, hat Schönamsgruber be-
obachtet. Hier bekämen diejenigen eine Stimme, 
die man sonst nicht hört.

Wohnungslos
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„Colours of Gospel Husby“ ist ein Projektchor, der 
jeweils von der Probenphase bis hin zur Auffüh-
rung denkt. Danach löst sich der Chor wieder auf. 
Acht bis zehn Proben machen Sangesfreudige zu 
einem Chor auf Zeit, der von Susanne Kraack gelei-
tet wird. „Jeweils im Frühjahr und im Herbst pro-
ben wir für ein gemeinsames Konzert“, erläutert 
sie. Das sei Singen zum Ausprobieren, bei dem je-
der mitmachen könne. Auch in der Zeit dazwi-
schen bieten sich viele Möglichkeiten zum Singen. 
„Die Creative Kirche Witten bietet Workshops an, 
und darüber hat sich mittlerweile ein großes Netz-
werk ergeben“, sagt die Chorleiterin. Dadurch war 
der Chor bei bundeweiten Projekten wie den Mu-
sicals „Martin Luther“ und „Martin Luther King“ 
beteiligt. Jedes Puzzlesteinchen fügt sich in die Ge-
schichte des Projektchors ein, der in diesem Jahr 
seit 20 Jahren besteht.

Von Projekt zu Projekt 
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Beim Warftsingen in Rellingen sind auch Nicht-
Sänger gern gehört: Seit zwei Jahren bietet Kantor 
Oliver Schmidt das offene Singen an. Hervorgegan-
gen ist das Angebot aus einem offenen Singen in 
der Adventszeit. Mitmachen kann jeder, der singen 
möchte. „Keine Angst vor schiefen Tönen“, ist 
Schmidts Devise, „der Klang formt sich nach und 
nach.“ Ihm sei es wichtig, dass die Teilnehmer zu-
sammen erlebten, was Text und Musik bedeuten. 
„Das funktioniert auch dann, wenn einer gar nicht 
mitsingt.“ Gesungen wird möglichst unter freiem 
Himmel, nur bei schlechtem Wetter geht es in die 
Kirche. Für jeden Chortag wählt Schmidt ein The-
ma aus. „Das waren mal Beatles-Lieder, mal Schla-
ger, neue geistliche Lieder oder auch ein Abba-
Schwerpunkt.“ Eingeladen seien auch diejenigen, 
die nicht singen können.

Schief, aber glücklich 
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nicht die für Gemeinde- oder 
Konfirmandenrüstzeiten zusam-
mengestellten Liederbücher, die 
exakt auf den Bedarf der jeweili-
gen Gemeindegruppen zuge-
schnitten sind? Auch die Kirchen-
tagsliederhefte begleiten uns seit 

Jahrzehnten. Aus diesen Quellen 
bedienen sich die Gemeinden im-
mer wieder gern der Lieder, die 
begeisterte Kirchentagsbesucher 
mit nach Hause bringen. 

Bedarf an Liedern  
in der Gemeinde

Alle Gesangbücher und Lied-
sammlungen haben jedoch etwas 
gemeinsam: Sie spiegeln das wi-
der, was Kirche ausmacht. Hier 
finden sich alle Stile wieder, vom 
gregorianischen Hymnus über 
Lieder der Reformation, des Pie-
tismus, der Erweckungsbewegun-
gen bis hin zu den Gesängen der 
Kommunitäten und neugeist-
lichen Liedern, um nur eine Aus-
wahl zu nennen. 

Durch die Jahrhunderte dien-
ten und dienen Gesangbücher als 
Basis gottesdienstlichen Singens. 
Sie gaben und geben Impulse für 
die persönliche und gemeindliche 
Spiritualität. Zu Recht werden sie 
von Christa Reich als „Kulturgut 
ersten Ranges“ bezeichnet (Reich, 
Christa, Gesangbuch, in: Erinne-
rungsorte des Christentums, hrsg. 
von Christoph Markschies und 
Hubert Wolf, München 2010).

Hat das Gesangbuch, so wie 
wir es kennen, eine Zukunft als 
eine zwischen zwei Bücher-
deckeln gedruckte Sammlung 
von Liedern, Gebeten und liturgi-
schen Gesängen? Diese Frage 
wird seit einigen Jahren innerhalb 

der Evangelischen Kirche in 
Deutschland lebhaft diskutiert. So 
konnte man bei einer Tagung 
zum Thema „Was singen wir mor-
gen?“, die im November 2018 im 
Michaeliskloster Hildesheim statt-
fand, die unterschiedlichsten Posi-
tionen erleben, von „Wir brau-
chen kein neues Gesangbuch“ bis 
hin zu „Im digitalen Zeitalter ist 
eine sich ständig erweiternde Da-
tenbank anstelle eines statischen 
Gesangbuchs das angemessene 
Medium“. 

Das Evangelische Gesangbuch 
in der Cloud kann und möchte 
ich mir nicht vorstellen. Aber viel-
leicht ist die Frage nach einem 
zeitgemäßen Medium auch nur 
zweitrangig. Sollte man sich nicht 
zunächst einmal darüber verstän-
digen, ob das Gesangbuch nicht 
doch immer noch die oben be-
schriebene Bedeutung und Funk-
tion als Kulminationspunkt evan-
gelischer Frömmigkeit besitzt? 

Im Greifswalder Domarchiv 
stieß ich auf ein kostbares altes 
Gesangbuch aus dem Jahr 1886, 
ein in Leder gebundenes und mit 
Goldschnitt versehenes Büchlein 
mit einer silbernen Buchschließe. 
„Ehre sei Gott in der Höhe“ ist in 
goldenen Lettern auf den dunk-
len Einband geprägt. Auf der ers-
ten Seite, ebenfalls in goldenen 
Lettern, ist der Name des Besitzers 
oder der Besitzerin dieses Gesang-
buches vermerkt: A. Eichner. 

Das Gesangbuch ist offensicht-
lich häufig benutzt worden. Es 
schlägt sich an vielen Stellen von 
allein auf. Im hinteren Teil befin-
den sich handschriftlich ausgefüll-
te Seiten der Familienchronik von 
A. Eichner. Dies ist offensichtlich 
ein Buch für das ganze Leben ge-
wesen, weit über den Gebrauch 
im Gottesdienst hinaus, ein Buch, 
das seinen Platz zu Hause hatte 

und nicht in einem Schrank in 
der Kirche. 

Möglicherweise ist das eine 
idealisierende Betrachtung der 
Gesangbuchpraxis vergangener 
Zeiten. Ich wünsche mir jeden-
falls, dass wir als Kirche auch in 
Zukunft einen gemeinsamen 
Schatz an Liedern haben, der sich 
sicherlich immer wieder ändert. 
Das steht einer Kirche, die sich als 
„semper reformanda“ versteht, 
gut zu Gesicht. Vielleicht werden 
wir neben einem Gesangbuch als 
gedrucktem Buch auch andere 
mediale Formen finden, um ge-
meinsam in den Gottesdiensten 
zu singen. Wichtig ist jedoch, dass 
das Singen nicht aufhört. 

Ermutigend ist das Ergebnis 
einer Rezeptionsstudie der Litur-
gischen Konferenz, die belegt, 
dass das EG eine relativ hohe Ak-
zeptanz genießt. Dabei gibt es 
noch so viele Kostbarkeiten zu 
entdecken. Begeben Sie sich in Ih-
rem Gesangbuch auf Entde-
ckungsreise und scheuen Sie sich 
nicht, andere Menschen in Ihrer 
Gemeinde auf die eine oder ande-
re Perle hinzuweisen, die es zu 
entdecken gilt. 

Unvergessen bleibt mir eine 
Andacht anlässlich eines Mitar-
beitenden-Konvents in der Kapel-
le des Güstrower Doms. Sie wurde 
ausschließlich mit den Liedern, 
Texten, Gebeten und liturgischen 
Gesängen des Gesangbuchs gefei-
ert. So schön kann das Leben mit 
dem Gesangbuch sein, dem Buch 
fürs Leben.

Lebenslagen
bis ins hohe Alter 

„Singet dem Herrn ein neues 
Lied“ – mit diesem Psalmwort be-
ginnt das Eröffnungswerk für das 
Chorfest „Dreiklang“, mit dem der 
Schweriner Kirchenmusiker 
Christian Domke vom Kirchen-
chorwerk beauftragt worden war. 
Wie geht Komponieren heute, 
Herr Domke?

Von Marion Wulf-Nixdorf
Schwerin. Für jeden Sonntag eine 
neue Kantate komponieren – das 
gehörte zu Johann Sebastian 
Bachs Aufgaben als Kantor in 
Leipzig. Für heutige Kirchenmusi-
ker ist es kein Muss, neue Werke 
zu schaffen. Eigentlich sei alles 
vorhanden. „So wie jeder seine 
passende Hose findet, so kann je-
der seine Musik finden“, sagt der 
Schweriner Kirchenmusiker 
Christian Domke (37). „Wir füh-
ren heute Musik auf, die dank ih-
rer Qualität überdauert hat, jen-
seits des Zeitgeschmacks. Jede 
Musik ist auch Spiegel ihrer Zeit.“ 
Aber: „Immer entstehen auch 
neue Werke. Musik entwickelt 
sich weiter.“ Komponisten erschaf-
fen Räume, kleiden sie aus, erklärt 
Domke, der auch einen Lehrauf-
trag für Chor- und Orchesterlei-
tung am Institut für Kirchenmu-
sik an der Uni Greifswald hat.

Ihm selbst bereitet das Erschaf-
fen neuer Werke seit seiner Ju-
gend Freude. Seine musikalischen 
Ideen hat Christian Domke auch 
damals schon umgesetzt: Sein ers-
tes Werk war eine kleine Choral-
kantate für Orgel, Chor und zwei 
Solistinnen zu Schulzeiten. 

Als letztes Werk komponierte 
er im Auftrag des Kirchenchor-
werkes die Psalmfantasie „Wun-
derstill“ für die Eröffnungsveran-

staltung des Chorfestes „Drei-
klang“, das im August in Schwerin 
für die ganze Nordkirche stattfin-
den sollte, aber leider verschoben 
werden muss. Das Werk ist aber 
fertig und wird zu einem späteren 
Zeitpunkt erklingen. 

Musikalisch und textlich hatte 
Domke keine Vorgaben, einzig 
die Besetzung – zwei vierstimmi-
ge Chöre, Sopransolistin, große 
Orgel, Blechbläserensemble und 
Pauken – waren vom Kirchen-
chorwerk festgelegt sowie als Text-
baustein das Gedicht von Hilde 
Domin: 

Nicht müde werden,
sondern dem Wunder 
leise wie einem Vogel 
die Hand hinhalten.

Wie entsteht nun mit diesen Vor-
gaben eine zeitgemäße Komposi-
tion? „Es war für mich klar“, sagt 
Domke, „wenn so viele Sanges-
begeisterte zusammenkommen, 

muss das Gotteslob im Mittel-
punkt stehen.“ So wählte er drei 
Psalmen. Psalm 98 war mit „Sin-
get dem Herrn ein neues Lied“ 
fast schon selbstverständlich, auch 
der gern „Kirchenmusik-Psalm“ 
genannte 150. mit der Aufzäh-
lung der Instrumente und dazu 
noch der nicht ganz so bekannte 
Psalm 89 – er steht nicht im Evan-
gelischen Gesangbuch –, in dem 
es um die Treue Gottes zu uns 
Menschen geht. 

Mit einem Hauch von  
Herrlichkeit 

„Aus diesen drei Psalmen habe 
ich Fragmente genommen und 
einen Fließtext gemacht. Sobald 
ich den Text vor mir habe, fängt es 
in mir an zu klingen“, erklärt 
Domke weiter. Er wisse dann un-

gefähr, wie es sich anhören soll – 
ob die Instrumente alle spielen 
oder nur ausgewählte, ob laut 
oder leise, ob es einstimmige Pas-
sagen sind oder mehrstimmige. 

„Das Gedicht von Hilde Do-
min mit dem musikalischen Bild 
des Handhinhaltens hatte ich 
schnell umgesetzt“, erinnert er 
sich an den Arbeitsprozess im 
Dezember und Januar. Es sei in 
der insgesamt sehr virtuosen 
Komposition eine sehr ruhige 
Passage geworden, gesungen von 
der Sopransolistin, in der „ich 
mich hinstelle, die Hand hinhal-
te und auf das Wunder warte“. 
Zweimal kommt diese Stelle vor. 
Um auf das Wunder aufmerksam 
zu machen, hat Domke hier ein 
ein Glockenspiel eingefügt. Um 
die Domin-Passagen gruppierte 
er die Psalmtexte. 

So ein Werk zur Eröffnung ei-
nes Festes sollte von der ersten 
Note an mitreißen und eine fei-
erliche Note haben, meint Dom-
ke. So lautet gleich die erste Tem-
po- und Charakterbezeichnung 
„Mäßig und großartig, mit einem 
Hauch von Herrlichkeit“. Aufge-
führt werden sollte es – und soll 
es nun zu einem späteren Zeit-
punkt – im Schweriner Dom von 
allen anwesenden Chorsängern 
als großem Chor und einem Fa-
voritchor, bestehend aus Kir-
chenmusikern. 

Das Werk ist auch zur weite-
ren Nutzung gedacht: Die Ge-
meinde könnte dann der große 
Chor sein mit den leicht erlern-
baren Sätzen, der Favoritchor ein 
Chorensemble. Schade, dass wir 
noch lange warten müssen auf 
die Uraufführung dieser Kompo-
sition. 

Musik ist immer auch Spiegel der Zeit 
Der Schweriner Kirchenmusiker Christian Domke erschuf die Psalmfantasie „Wunderstill“

Von Tilman Baier
Die Fachwelt horchte auf, und auch dem Spiegel 
war es eine Geschichte wert. Im Juni 2009 hatte der 
Tübinger Urgeschichtler Nicholas Conard eine 
höchstwahrscheinlich mehr als 35 000 Jahre alte 
Flöte der Öffentlichkeit präsentiert, die sein Team 
in einer Höhle auf der Schwäbischen Alb gefunden 
hatte. Diese Flöte, aus einem Gänsegeierknochen 
geschnitzt, gilt seitdem als das älteste bekannte 
Musik instrument weltweit. 

Doch weil es zwar das älteste, aber nicht das ein-
zige Fundstück dieser Art ist, gehen seitdem etliche 
Wissenschaftler davon aus, dass schon in der Eiszeit 
Musik als bewusst erzeugter, organisierter Klang 
das Leben der Menschen begleitete – vor allem bei 
besonderen Riten und Festen. Damit bekommt die 
alte These wieder neue Nahrung, der zufolge sich 
Musik und Tanz im Bereich von Ritus und Religion 
entwickelt haben. Das heißt, dass Musik über weite 
Strecken der Menschheitsgeschichte zur Sphäre des 
Religiösen gehörte.

Das ist auch beispielhaft in den uns erhaltenen 
Schriften des Volkes Israel zu spüren, auch wenn 
wir damit nur sehr fragmentarische Quellen zur 
Musik in den Jahrhunderten vor Christus im anti-
ken Palästina haben. Denn das Interesse der Auto-
ren der Hebräischen Bibel lag, wenn Musik über-
haupt erwähnt wurde, nicht so sehr beim Alltag 
des Volkes, sondern vor allem auf Schilderung der 
Kultmusik im Tempel zu Jerusalem und der Musi-
ker dort, die zumeist als geistliches Personal aus 
dem Stamm Levi kamen. Auch die Texte von Lie-
dern, die uns im Gegensatz zu den Melodien zum 
Beispiel in den Psalmen erhalten sind, sind vor al-
lem an Gott gerichtete Lobpreisungen oder Klagen, 
also der religiösen Sphäre zuzuordnen.

Ganz dürftig sind dann Stellen, in denen im 
Neuen Testament von Musik geschrieben wird. Im 
Epheserbrief 5, 19 wird die Gemeinde zwar ermun-
tert, in Psalmen und geistlichen Liedern Gott zuzu-
jubeln. Und in der Offenbarung des Johannes ent-
faltet sich die Apokalypse mit gewaltigen Posau-
nenklängen. Aber sonst findet sich wenig zum 
Thema. Vielleicht liegt es ja daran, dass die Ge-
meinden, die vor allem durch die Missionstätigkeit 
des Paulus entstanden, unterschiedlichen Kultur-
kreisen angehörten und einfach in ihren jeweiligen 
auch musikalischen Traditionen weitergelebt ha-
ben – und dies, um der Einheit willen, nicht weiter 
thematisiert wurde.

Auffällig ist aber, dass mit der Anerkennung des 
Christentums als Staatsreligion im Römischen 
Reich die Gottesdienste, vor allem ihre Liturgie, 
festlicher ausgestaltet wurden, ja, der Form nach an 
höfischen Zeremonien anknüpften. Kirchenväter 
wie Ambrosius von Mailand oder Basilius von 
Caesarea  gaben im 4. Jahrhundert dem Gesang ei-
nen großen Stellenwert im Gottesdienst. So dichte-
te Ambrosius Hymnen und gestaltete den Psal-
mengesang reicher aus, indem er den eigentlichen 
Psalm noch durch Antiphone einrahmte. Schon im 
6. Jahrhundert kannten die Benediktiner-Mönche 
mehr als 150 Melodien, die sich für das Singen von 
Psalmen eigneten.

Es war der Mönchspapst Gregor der Große, der 
zu dieser Zeit die Liturgie der lateinischen Westkir-
che vereinheitlichte und für den Gottesdienst ge-
eignete, einstimmig zu singende Lieder in der nach 
ihm benannten Sammlung „gregorianischer Cho-
ral“ verbindlich zusammenfasste. Als dann im 10. 
Jahrhundert noch die Mehrstimmigkeit aufkam, 
waren alle Grundbestandteile, die bis heute die 
Kirchenmusik  wesentlich bestimmen, bereits vor-
handen. 

Musik und Religion 
gehören zusammen

Wie alles begann

Gilt als Urvater der Kirchenmusik: der Hirtenjunge 
David, der dann König wurde. Denkmal in Jerusalem.

Kantor Christian Domke in der Paulskirche zu Schwerin. Foto: privat

Frank Dittmer ist 
Landeskirchen-
musikdirektor und 
Domorganist in 
Greifswald.
Foto: privat
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Kriegsschrott als Friedensprojekt
Brück. Eine teilweise aus Kriegsschrott gegossene 
Friedensglocke soll an das Ende des Zweiten Welt-
kriegs am 8. Mai 1945 erinnern und ein Zeichen der 
Versöhnung setzen. Hinter dem Projekt stehen 
Mitglieder der Evangelischen Kirchengemeinde 
Brück südlich von Potsdam, des Vereins „Friedens-
glocken“ sowie Teilnehmer vorheriger Pferdefrie-
densglockentrecks. Die Glocke mit der Aufschrift 
„Jaget dem Frieden nach mit jedermann“ soll am 
6. Juni in Gömnigk, ebenfalls bei Potsdam, gegos-
sen werden und dann bis 2025 in dreiwöchigen 
Trecks durch Deutschland fahren. Die Route führt 
in diesem Jahr ab 1. August von Hamburg in das 
Klosterstift Marienfließ in der Prignitz. 2025 soll ein 
„Pferdefriedensglockentreck“ die Glocke von 
Deutschland über die Türkei und Syrien nach Je-
rusalem bringen und dort städtischen Vertretern 
als Geschenk überreicht werden.  idea

Erstes Hilfetelefon für Männer
München/Nürnberg. Von häuslicher Gewalt sind 
vor allem Frauen und Kinder betroffen. Doch auch 
Männer erfahren psychische, körperliche und 
sexuelle  Gewalt. Nun haben die Bundesländer 
Bayern und Nordrhein-Westfalen bundesweit erst-
malig ein Hilfetelefon für von Gewalt betroffene 
Männer eingerichtet. Seit dem 22. April können 
Betroffene unter der kostenlosen Nummer 
0800/123 99 00 Hilfe suchen. Zum Beraterteam ge-
hören in der Männerberatung erfahrene Psycholo-
gen, Pädagogen und Therapeuten. Neben dem 
Hilfetelefon gibt es eine Beratungsplattform im 
Internet (maennerhilfetelefon.de). Der Referent für 
Männerarbeit in der bayerischen Landeskirche, 
Pfarrer Günter Kusch, begrüßte das Projekt. Das 
Hilfetelefon sei wichtig und ein erster Schritt für 
Männer, mit einem Tabuthema zu brechen. So gel-
te es als Schwäche, wenn sich ein erwachsener 
Mann nicht gegen seine Mutter oder Ehefrau weh-
ren könne. idea

Tagungsstätte als Quarantäne
Pforzheim. Die evangelische Tagungsstätte Hohen-
wart-Forum bei Pforzheim, die von der badischen 
Landeskirche getragen wird, ist seit dem 4. Mai 
eine Quarantäne-Einrichtung für Corona-Infizierte 
einer Fleischfabrik im nahe gelegenen Birkenfeld. 
In Kooperation mit der Stadt Pforzheim werden die 
positiv getesteten Mitarbeiter – die meisten von 
ihnen sind Rumänen – die dringend benötigten 
Räume erhalten. Mitte April war eine große Anzahl 
an Mitarbeitern des Unternehmens Müller-Fleisch 
positiv auf das Coronavirus getestet worden. Mit 
seinen auf einem großen Gelände verteilten 
Gästehäusern und der Lage am Rand von Pforz-
heim sei das Hohenwart-Forum der ideale  Ort, so 
die Stadt. idea

Missionsexpertin nun bei „midi“
Berlin. Die Theologieprofessorin Sandra Bils (42) ist 
seit dem 1. Mai Referentin für missionarische Bil-
dung bei der Arbeitsstelle für missionarische Kir-
chenentwicklung und diakonische Profilbildung 
(midi) in Berlin, zunächst als Krankheitsvertretung 
für ein Jahr. Bils war von 2010 bis 2013 Pastorin der 
Kirchengemeinde St. Nicolai im niedersächsischen 
Gifhorn und danach Referentin für die ökumenische 
Bewegung „Kirchehoch2“. Seit 2019 ist sie Honorar-
professorin an der CVJM-Hochschule in Kassel mit 
dem Schwerpunkt „Missionarische Kirchenentwick-
lung“. Bils ist beim Deutschen Evangelischen Kir-
chentag Vorsitzende des Ständigen Ausschusses 
Mission und hielt beim Kirchentag in Dortmund die 
Abschlusspredigt. In der Arbeitsstelle will sie an ei-
nem stärkeren Dialog zwischen Tradition und Inno-
vation in Kirche und Diakonie mitwirken. EZ/kiz

Jeder Dritte ist für Hausunterricht
Erfurt. Fast jeder dritte Bundesbürger (32 Prozent) 
ist der Meinung, dass Hausunterricht (Homeschoo-
ling) in Deutschland generell erlaubt werden sollte. 
Das ergab eine Umfrage des Markt- und Sozialfor-
schungsinstituts INSA-Consulere im Auftrag der 
Evangelischen Nachrichtenagentur idea. In 
Deutschland ist es wegen der allgemeinen Schul-
pflicht verboten, Kinder ausschließlich zu Hause zu 
unterrichten. Die Hälfte der Befragten (50 Prozent) 
sprach sich dagegen aus, das zu ändern. Die mit 
Abstand größte Zustimmung zu einer Erlaubnis des 
Hausunterrichts gibt es bei den Befragten, die einer 
Freikirche angehören: 58 Prozent sind dafür, 27 Pro-
zent sind dagegen. Bei landeskirchlichen Protestan-
ten sind es 30 Prozent (56 Prozent dagegen), bei 
Katholiken 32 Prozent (51 Prozent dagegen). Die Auf-
schlüsselung nach Wählergruppen zeigt, dass die 
größte Zustimmung mit 38 Prozent bei den Anhän-
gern der AfD (48 Prozent dagegen) zu finden ist so-
wie mit 36 Prozent bei den Wählern von Bündnis 
90/Die Grünen (53 Prozent dagegen). idea

MELDUNGEN

Sogar Ostern, dem höchsten Fei-
ertag der Christenheit, blieben 
die Kirchen wegen der Corona-
Pandemie geschlossen. Nun sind 
etliche Landesregierungen und 
Kirchen dabei, unter strengen Hy-
gieneauflagen wieder zu einem 
geregelten Gottesdienstangebot 
zurückkehren. 

Von Tilman Baier
Schwerin/Hannover. Immer mehr 
Bundesländer gestatten den Kir-
chen unter strengen Auflagen Got-
tesdienste in Sakralräumen. So 
dürfen in Mecklenburg-Vorpom-
mern, Hessen und im Saarland seit 
Montag, 4. Mai, wieder Gottes-
dienste in Kirchen, Synagogen und 
Moscheen stattfinden. Das Gleiche 
gilt auch für Schleswig-Holstein, 
dort wurden die ursprünglich be-
schlossenen härteren Sicherheits-
bedingungen durch einen Kabi-
nettsbeschluss auf Drängen der 
Nordkirche von 15 auf 10 Quadrat-
meter pro Person herabgestuft. 

Nachzügler waren mit dem 6. 
Mai Niedersachsen und Hamburg. 
Bremen wollte nach Redaktions-
schluss eine Verordnung präsen-
tieren. Nordrhein-Westfalen, Ber-
lin, Bayern, Baden-Württemberg 
und Brandenburg erlauben be-
reits seit dem 1. Mai wieder Got-
tesdienste unter Auflagen. Vorrei-
ter waren Sachsen und Thüringen 
– dort sind religiöse Feiern in In-
nenräumen bereits seit zwei Wo-
chen wieder möglich. 

In den meisten Bundesländern 
ist derzeit eine Person pro zehn 
Quadratmeter Innenraumfläche 
erlaubt, der Mindestabstand von 
1,50 Meter zwischen den Gläubi-
gen soll eingehalten werden. Für 
jede Zusammenkunft in den 
Gottes häusern müssten Teilneh-
merlisten geführt werden, um im 
Fall einer möglichen Corona-In-
fektion die Kette nachvollziehen 
zu können. Masken zu tragen, 
wird dringend empfohlen. Ge-
meinsamer Gesang ist zu vermei-
den. Die Kirchen haben daraufhin 
mit eigenen Empfehlungen an 
die Gemeinden reagiert.

Während sich die Bundesregie-
rung weiter um ein bundesweit 
einheitliches Vorgehen bei der 
Zulassung von religiösen Feiern 
bemüht, werden Vorstöße von 
einzelnen Landesregierungen be-

kannt, die weitere Aufweichun-
gen der strengen Schutzbestimun-
gen zulassen. In Hessen soll zu-
dem das Besuchsverbot in Alten- 
und Pflegeheimen sowie Hospi-
zen gelockert werden. Auf die 
Begrenzung der Zahl an Gottes-
dienstbesuchern insgesamt wurde 
verzichtet. Auch habe das Land 
Hessen keine Pflicht zum Tragen 
von Schutzmasken im Gottes-
dienst verhängt. Trauerfeiern sol-
len wieder zugelassen werden, die 
Begrenzung für Bestattungen gel-
ten dann nicht mehr.

Ramelow setzt sich 
für Bläser ein

Aus Thüringen wurde bekannt, 
dass sich hier Ministerpräsident 
Bodo Ramelow (Die Linke) sogar 
für Posaunenbläser bei der Kanzle-
rin eingesetzt hat. Wie Kai Weber, 
Pfarrer der ostthüringischen luthe-
rischen Gemeinde Möschlitz be-
richtet, waren fünf Bläser aufgrund 
eines österlichen Choralblasens 
unter freiem Himmel in die Kritik 
geraten. Polizeibeamte hatten den 
Auftritt wegen der coronabeding-
ten Kontakteinschränkung damals 
als verboten eingestuft, vorzeitig 

abgebrochen und auch Anzeigen 
erstattet, was über die Region hin-
aus für Aufsehen sorgte. Denn es 
seien laut Angaben des Pfarrers 
sowie des anwesenden Landrats 
des Saale-Orla-Kreises, Thomas 
Fügmann (CDU), alle Sicherheits-
abstände eingehalten und der Ein-
satz zuvor beim Landratsamt ange-
meldet worden. 

Bereits kurz nach dem Be-
kanntwerden hatte Ramelow das 
Vorgehen gegen die Bläser bedau-
ert. Sie hatten mit den Chorälen 
Osterfreude verbreiten wollen. 
Laut Weber habe Ramelow „die-
ses konkrete Ereignis in seine Mi-
nisterrunden hinein und bis hoch 
zur Bundeskanzlerin getragen, 
um letztendlich anhand dieses 
Beispiels darauf hinzuwirken, 
dass wieder Gottesdienste stattfin-
den müssten“.

Inzwischen hat auch das Bun-
desverfassungsgericht entschieden, 
dass Gottesdienste nicht pauschal 
verboten werden dürfen. Nach ei-
nem Beschluss der 2. Kammer des 
Ersten Senats vom 29. April müs-
sen „auf Antrag im Einzelfall Aus-
nahmen von dem Verbot“ zugelas-
sen werden. Allerdings müssten 
Schutzkonzepte zur Verhinderung 
einer Ansteckung mit dem Coro-
navirus eingehalten werden.

Geklagt hatte ein islamischer 
Verein mit rund 1300 Mitgliedern, 
der im Ramadan – in diesem Jahr 
vom 23. April bis 23. Mai – das 
Freitagsgebet in der Moschee ab-
halten wollte. Er hatte zunächst 
beim Oberverwaltungsgericht 
Niedersachsen gegen die Corona-
Verordnung des Landes Klage ein-
gelegt, die abgelehnt wurde. 

Der Verein hatte erklärt, bei 
seinen Freitagsgebeten könnten 
die gleichen Schutzmaßnahmen 
eingehalten werden, die für Ge-
schäfte gelten. Bei den Gebeten 
würden die Besucher Schutzmas-
ken tragen und sogar einen vierfa-
chen Sicherheitsabstand auf mar-
kierten Plätzen einhalten. Außer-
dem seien dem Verein alle Besu-
cher namentlich bekannt.

Das Gericht zeigte sich davon 
überzeugt, dass das Gefährdungs-
potenzial von Gottesdiensten „we-
sentlich höher als bei Einkäufen“ 
sei. Durch die Gleichzeitigkeit von 
Gebeten und Gesängen sei „mit 
einem hohen Virenausstoß“ zu 
rechnen. Die Kammer habe den-
noch dem Antrag des Vereins statt-
gegeben, weil sonst das gemeinsa-
me Beten als eine wesentliche 
Form der Ausübung der Religion 
auf lange Zeit unmöglich gewor-
den wäre.  mit epd und idea

Rückkehr zu Gottesdiensten bundesweit unter strengen staatlichen Auflagen

Namenslisten und Liedverbot 

Mund-Nasen-Schutz und zwei Meter Abstand – so ähnlich wie hier am 3. Mai in der evangelischen Antoniter-
kirche in Köln Gottesdienst gefeiert wurde, wird es bald auch in vielen Kirchen anderswo sonntags aussehen. 

Seit Moscheen und Kirchen we-
gen der Pandemie geschlossen 
wurden, sind als Zeichen der So-
lidarität Glocken zu hören – und 
in manchen größeren Orten auch 
erstmals Muezzinrufe. Doch nicht 
alle angefragten Stadtverwaltun-
gen haben zugestimmt.

Von Judith Kubitscheck
Berlin/Mannheim. „Allahu Ak-
bar“ – Gott ist am größten – so 
lautet der Beginn des islamischen 
Gebetsrufes. Seit wegen der Coro-
na-Pandemie Kirchen und Mo-
scheen geschlossen wurden, ist er 
an etlichen Orten vor allem im 
Westen Deutschlands zu hören. 
Die Duisburger Zentralmoschee 
der Türkisch-Islamischen Union 
(Ditib) war wohl bundesweit die 
erste, die im März den Gebetsruf 
hören ließ. Ermuntert von den 
benachbarten Kirchen sei er nun 
täglich um 19 Uhr gemeinsam 
mit dem Läuten der Glocken als 
Zeichen der Solidarität zu hören, 

sagt Hülya Ceylan, Vorsitzende 
des Ditib-Landesverbandes in 
Nordrhein-Westfalen. Hannover, 
Dortmund und Wuppertal mit 
allein 18 Moscheevereinen, Mün-
chen und zahlreiche andere Orte 
folgten dem Beispiel. Manche lie-
ßen den Muezzinruf speziell für 
den islamischen Fastenmonat Ra-
madan zu.

Mit den Anfragen für den isla-
mischen Gebetsruf gehen Städte 
und Kommunen unterschiedlich 
um: Köln gewährt der Ditib-Zen-
tralmoschee und anderen Mo-
scheen den Gebetsruf. Bremer-
haven und das hessische Haiger 
beispielsweise nicht. Dort kam es 
zu einer Facebook-Debatte zwi-
schen der dortigen CDU und dem 
Ausländerbeirat. Auch die Stadt 
Mannheim lehnte die Bitte von 
islamischen Gemeinden nach ei-
nem Gebetsruf vom Minarett der 
Yavuz-Sultan-Selim-Moschee ab. 
Es brauche zuerst eine öffentliche 
Diskussion zum Gebetsruf, erklär-

te der Oberbürgermeister Peter 
Kurz (SPD).

Dies sieht die evangelische 
Pfarrerin Ilka Sobottke, Vorsitzen-
de der Christlich-Islamischen Ge-
sellschaft Mannheim e.V. und 
„Wort zum Sonntag“-Sprecherin, 
anders: „Es gibt keine rechtliche 
Grundlage dafür, dass wir diesen 
Ruf nicht schon längst hören.“ 
Wie Christen das Recht hätten, 
die Glocken zu läuten, sei recht-
lich gesehen ein Muezzinruf per 
Lautsprecher prinzipiell erlaubt. 
Allerdings wird in Deutschland 
meist im Inneren der Moschee in 
Zimmerlautstärke zum Gebet ge-
rufen, es gibt bundesweit nur 30 
Moscheen mit einer Lautspre-
cheranlage. 

Bei der Zulassung muss man 
im Einzelfall verschiedene Grund-
rechte und Interessen abwägen, 
erklärt der Erlanger Rechtsprofes-
sor Mathias Rohe. Im Einzelfall 
müssten die Grundrechte wie 
Meinungsfreiheit, Religionsfrei-

heit und auch negative Religions-
freiheit – also das Recht, nicht mit 
Religion konfrontiert zu werden 
– gegeneinander abgewägt wer-
den, sagt der Experte für islami-
sches Recht. Denn wenn die 
Muezzins  die Gläubigen zum Ge-
bet aufrufen, zitieren sie unter 
anderem das islamische Glau-
bensbekenntnis, in dem es heißt: 
„Ich bezeuge, es gibt keine Gott-
heit außer Allah, und Muhammad 
ist sein Gesandter.“ Es geht also 
auch um die Frage, ob von der 
nichtmuslimischen Mehrheitsge-
sellschaft in einer pluralen Gesell-
schaft verlangt werden kann, eine 
solche Glaubensbekundung „aus-
zuhalten“ oder nicht.

Zudem ist für manche Musli-
me der mit Glockengeläut ver-
bundene Gebetsruf keine christ-
lich-muslimische Solidaritätsak-
tion in Pandemie-Zeiten, son-
dern ein Sieg gegenüber der 
christlichen oder agnostischen 
Umwelt. 

Muezzinruf und Glockenläuten
In der Corona-Krise soll sich beides an manchen Orten als Solidaritätsgeste mischen
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Religionsführer gegen Corona
Rom. Leitende Geistliche von Juden, Christen und 
Muslimen haben alle Menschen aufgerufen, für 
ein Ende der Corona-Epidemie zu beten und zu 
fasten. Im einem im Vatikan veröffentlichten Ge-
betsappell werden die Gläubigen aufgerufen, dass 
Gott Wissenschaftler inspiriere, ein Medikament 
gegen das Virus zu entwickeln. Darüber hinaus 
sollten sie sich gemeinsam dafür einsetzen, die 
gesundheitlichen, wirtschaftlichen und menschli-
chen Folgen der Pandemie zu überwinden. Der im 
August vergangenen Jahres gegründete „Aus-
schuss für menschliche Brüderlichkeit“ der drei 
großen mono theistischen Religionen forderte, den 
14. Mai zum Tag des Gebets, Fastens und Bittens 
für die Menschheit zu erklären. Das Gremium ent-
stand aus einer gemeinsamen Initiative von Papst 
Franziskus und dem Kairoer Groß-Imam Ahmad al-
Tayyeb, der höchsten Autorität des sunnitischen 
Islam, nachdem beide ein Grundlagendokument 
über Brüderlichkeit und friedliches Zusammenle-
ben unterzeichnet hatten.  epd

Natürlicher Malaria-Blocker
Genf/Nairobi. Wissenschaftler in Kenia haben ei-
nen Darmpilz entdeckt, der die Übertragung des 
Malaria-Erregers durch Mücken stoppt. Keine der 
untersuchten Mücken, die mit dem Pilz Microspo-
ridia MB infiziert gewesen seien, habe gleichzeitig 
den Malariaüberträger Plasmodium falciparum in 
sich getragen, heißt es in der Untersuchung, die 
das Journal „Nature Communications“ veröffent-
licht hat. Daraus schlussfolgern die Biologen des 
Internationalen Zentrums für Insektenphysiologie 
und Umwelt in Kenias Hauptstadt Nairobi, dass der 
Pilz die Mücken und damit auch den Menschen vor 
Malaria schützt. Malaria ist mit derzeit etwa 228 
Millionen Infizierten die häufigste Tropenkrankheit 
und eine der Haupttodesursachen in Entwick-
lungsländern.  epd

Neue Europa-Mission angemahnt 
Berlin. Der Sachverständigenrat deutscher Stiftun-
gen für Integration und Migration mahnt neue 
staatliche Missionen zur Seenotrettung auf euro-
päischer Ebene an. Diese Aufgabe dürfe nicht nur 
privaten Seenotrettungsorganisationen überlas-
sen werden. Die EU-Staaten müssten hier stärker 
kooperieren und seien „in der Pflicht, Menschen-
leben zu retten“. Alle Mittelmeer-Anrainerstaaten 
sollten gemeinsam dafür sorgen, dass gerettete 
Personen an einen sicheren Ort gebracht werden, 
der internationalen Menschenrechtsstandards ge-
nüge – anders als die Haftanstalten in Libyen. epd

Auch in den USA bleiben wegen 
der Corona-Pandemie die christ-
lichen Kirchen weiter geschlossen. 
Spenden und Kollekten gehen 
seither dramatisch zurück. Das 
bringt viele Gemeinden in finan-
zielle Not. Sie nehmen nun sogar 
staatliche Hilfe in Anspruch.

Von Konrad Ege
Washington. Die Corona-Pande-
mie stürzt viele US-Kirchen in 
eine Existenzkrise. In den USA 
finanzieren  sich die rund 350 000 
Gemeinden von Kollekten und 
von Spenden. Beinahe alle Gottes-
dienste finden vorläufig nur on-
line statt. 24 Millionen US-Ameri-
kaner haben ihre Jobs verloren. 
Das Geld wird knapp.

Der Nationale Verband der 
Evangelikalen berichtete Mitte 
April, dass zwei Drittel der befrag-
ten Kirchen Einnahmen verloren 
hätten. Beinahe die Hälfte der 
protestantischen Pastoren spra-
chen bei einer Erhebung des 
evangelikalen Instituts „Barna 
Group“ Ende März von einem 
deutlichen Spendenrückgang. 
Der Verzicht auf Gottesdienste sei 
ein „riesiges finanzielles Problem 
für unsere Kirchen“, sagt die evan-
gelisch-methodistische Bischöfin 
Cynthia Fierro Harvey im Infor-
mationsdienst ihrer Kirche.

„House of Hope“, eine evangeli-
kale Megakirche in Atlanta, ver-
zeichnet nach Angaben ihres Pas-
tors Dewey Smith einen Rückgang 
um 20 Prozent. Bei Krisen kämen 
Menschen normalerweise zu den 
Kirchen mit der Bitte um Hilfe, 
sagt Smith der Zeitung „The Atlan-
ta Journal-Constitution“. Zum ers-
ten Mal sehe er jedoch, dass es die 
„Kirchen mit der Angst zu tun be-
kommen“, vor allem weil sie Ver-
pflichtungen haben oder Hypo-
theken bezahlen müssen.

Von den finanziellen Einbrü-
chen am härtesten betroffen seien 

die Gemeinden mittlerer Größe, 
sagt der baptistische Pastor Bill 
Wilson, Direktor der in North Ca-
rolina ansässigen Beratergruppe 
„Center for Healthy Churches“. 
Kleine Gemeinden hätten oft kei-
nen angestellten Pastor und kaum 
feste Ausgaben. Kirchen mit hun-
dert Mitgliedern und mehr hinge-
gen müssten Gehälter für Pasto-
ren und Mitarbeiter zahlen. Diese 
regelmäßigen Zahlungen mach-
ten rund 50 Prozent der Auslagen 
aus. Die meisten Gemeinden ver-
fügten zudem über keine nen-
nenswerten Rücklagen.

Etwa ein Viertel bis ein Drittel 
der US-Gemeinden müssten sich 
jetzt ernsthaft fragen, ob und wie 
sie überleben, sagt Wilson dem 
Evangelischen Pressedienst: 
„Manche Kirchen werden ver-
schwinden“, sagt er. Dabei gehe es 

nicht allein um die Schwierigkei-
ten der Pandemie. Viele protes-
tantischen Gemeinden haben seit 
Jahrzehnten Mitglieder verloren. 
Am meisten spendeten Mitglie-
der im Alter von über 60 Jahren.

Präsenz im Internet 
ist deutllich größer

Kirchen können von einem staat-
lichen Corona-Rettungspaket 
profitieren, das Arbeitgebern vo-
rübergehend bei der Lohnfort-
zahlung hilft. Die Regierung ge-
währt Darlehen, die unter 
bestimmten Umständen nicht 
zurückgezahlt werden müssen. 
Tausende Kirchen haben bereits 
Anträge gestellt oder Darlehen 
beantragt wie die drei Millionen 

US-Dollar, die der Missionsver-
band der anglikanischen Episko-
palkirche beantragt hat. 

Viele Kirchenvertreter bleiben 
trotz allem optimistisch: Jetzt sei 
zu erleben, dass Kirche mehr sei 
als das Kirchengebäude, sagt Wil-
son. Man mache zudem die Erfah-
rung, dass sich schwerfällige Ge-
meinden außerordentlich schnell 
umstellen können. Vor der Krise 
seien nur etwa 40 Prozent der Ge-
meinden im Internet aktiv gewe-
sen. Inzwischen seien es mehr als 
90 Prozent.

Möglicherweise werde es nach 
der Krise keinen Weg mehr zurück 
geben, sagt die methodistische Bi-
schöfin Harvey. Ganz früher hät-
ten Methodisten an den Straßen-
ecken gepredigt. Vielleicht seien 
die neuen Straßenecken heutzuta-
ge im Internet zu finden. 

Die Corona-Pandemie wird für US-Kirchen zur Existenzfrage

„Manche werden verschwinden“

Von Jana Hofmann
Bonn/Berlin. Die Welthunger-
hilfe warnt vor dramatischen Fol-
gen der weltweiten Corona-Ein-
schränkungen für die ärmsten 
Länder der Welt. „Bleibt die inter-
nationale Staatengemeinschaft 
untätig, besteht die große Gefahr, 
dass das verhängnisvolle Zusam-
menspiel aus Corona-Pandemie, 
bewaffneten Konflikten und 
Klima wandel zu einer Hunger-
katastrophe größten Ausmaßes 
führt“, sagte die Präsidentin der 
Hilfsorganisation, Marlehn Thie-
me, dem „RedaktionsNetzwerk 
Deutschland“. Unter dem Motto 
#wirgegenhunger startete die 
Welt hungerhilfe eine Spenden-
aktion mit Unterstützern wie Mo-
deratorin Palina Rojinski, Model 
Stefanie Giesinger und Schauspie-
lerin Ann-Kathrin Kramer.

In einem Videoclip bitten sie 
um Solidarität und um Spenden 
für Menschen in armen Ländern. 
Die Krise treffe Flüchtlingscamps 
und arme Länder besonders stark, 
hieß es. In Sozialen Medien rufen 
die Prominenten zu weltweiter 
Solidarität während der Corona-
Pandemie auf. Aus eigener Kraft 
und ohne Unterstützung der in-
ternationalen Gemeinschaft hät-
ten die Ärmsten der Armen den 
verheerenden Folgen einer massi-
ven Verbreitung des Coronavirus 
nichts entgegenzusetzen.

 Thieme erklärte, die wegen der 
Pandemie verhängten Beschrän-
kungen verschlimmerten überall 
die schwierige Ernährungslage 
und wirkten wie ein Beschleuni-
ger der Krise. „Viele Menschen, 
die in Afrika das Coronavirus 
überleben, werden später an Hun-
ger sterben“, sagte sie.

„In den Ländern des Südens 
steht uns das Schlimmste noch 
bevor“, sagte Thieme. Die Verein-
ten Nationen erwarteten, dass 
sich die Zahl der akut vom Hun-
ger bedrohten Menschen in die-
sem Jahr auf 260 Millionen Men-
schen verdoppele. Da viele Men-
schen Selbstversorger seien, sei 
jeder Tag ohne Beschäftigung 
existenzbedrohend.

„Wir brauchen milliarden-
schwere Sofortprogramme, um 
die wirtschaftlichen Folgen abzu-
mildern und die humanitäre Hil-
fe zu sichern“, forderte sie. Dabei 
werde es nicht reichen, Gelder in 
den Entwicklungsetats umzu-
schichten. Entwicklungsminister 
Gerd Müller (CSU) habe zu Recht 
gerade drei Milliarden Euro zu-
sätzlich für seinen Haushalt gefor-
dert. Eine sofortige Entschuldung 
der ärmeren Länder mache nur 
Sinn, wenn die eingesparten Mit-
tel bei der Bevölkerung ankom-
men und das Geld nicht in dunk-
len Kanälen versickert. Das müsse 
sehr gut vorbereitet sein.

Dramatische Folgen
Wenn Pandemie auf Bürgerkriege trifft

Thomas Road Baptist Church in Lynchburg/Virginia. Die Kirche wurde 1956 gegründet und galt als die 
schnellstwachsende Kirche in den Vereinigten Staaten. Doch auch solche Großkirchen trifft die Pandemie hart.
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Wander-
reise

Madeira –  
die schönsten Wanderungen der Insel

Madeira trägt den Namen „Insel 
des ewigen Frühlings“. Nicht zu heiß 
und nicht zu warm ist es dort und 
manchmal regnet es erfrischend. Mehr 
als 760 Pflanzenarten wachsen dort 
und blühen das ganze Jahr hindurch. 
Durch diese Landschaft unternehmen 
wir unsere Wandertouren mit bis zu 15 
Kilometern Länge. Bei der Wanderung 
nach Ponta de São Lorenço erwarten 

uns spektakuläre Ausblicke auf 
Felsenlandschaften. In Ribeiro Frio 
besuchen wir den Naturschutzpark, 
anschließend geht es an steilen 
Berghängen entlang. In der Schlucht 
von Rabaçal erwarten uns Wasserfälle 
und Tunnelpassagen. Der abschließende 
Wanderausflug führt nach Queimadas 
und Caldeirão Verde. Wir schicken Ihnen 
gern eine genaue Reisebeschreibung.

Reisebegleitung:
Christine Senkbeil
Redakteurin

Preis: 
p.P. im DZ ab 1.299 €

Reiseleistungen:
  Flug ab/bis Hamburg bzw. 
Berlin 

  Übernachtung im 4-Sterne-
Hotel in Funchal inklusive 
Halbpension

 Bustransfers 
  Wanderausflüge mit erfahrenem 
Wanderführer nach Ponta de 
São Lourenço, Ribeiro Frio und 
Portela, Rabaçal und Queima-
das/Caldeirão

LESERREISEN MIT KIRCHENZEITUNG & EVANGELISCHER ZEITUNG

 Termin Reiseziel Abflug/Abfahrt Preis
4.9. - 12.9.2020 GEORGIEN mit Tilman Baier ab Flugh. Leipzig/Halle ab 1.728 Euro

1.11. - 10.11.2020 ISRAEL/JORDANIEN mit Mirjam Rüscher ab/bis Berlin ab 1.990 Euro

3.11.- 10.11.2020 MADEIRA WANDERREISE mit Christine Senkbeil ab/bis Berlin/Hamburg ab 1.299 Euro
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Graben, restaurieren, diskutieren: 
15  Jugendbauhütten gibt es in 
Deutschland. Dort können junge Leu-
te zwischen 16 und 26 Jahren wäh-
rend eines Freiwilligen Sozialen Jah-
res in der Denkmalpflege ganz neue 
Seiten an sich entdecken.

Von Joachim Göres
„Ich habe bei minus 15 Grad Steine 
geschleppt, in zwölf Metern Höhe 
Schäden an einem Giebel kartiert, 
Farbe gemischt mit Kuhdung als Bin-
demittel, beobachtet, wie sich Brand-
kalk auf 200 Grad erhitzt, und war 
früh um 9 Uhr beim Saukopfessen 
dabei.“ Mit Begeisterung erinnert sich 
Anna Gunzelmann an ihr Freiwilliges 
Soziales Jahr (FSJ) Denkmalschutz in 
der Jugendbauhütte Regensburg und 
fügt hinzu: „Das Schönste jedoch war, 
all diese liebenswerten, fürsorglichen, 
schrulligen, allwissenden, witzigen 
Menschen kennenzulernen.“

15 Jugendbauhütten gibt es in 
Deutschland. Dort können junge 
Leute im Alter zwischen 16 und 26 
Jahren ein FSJ in der Denkmalpflege 
machen. „Wir nehmen gern auch Be-
werber mit zwei linken Händen. Für 
uns ist die Motivation entscheidend 
und nicht praktische Vorkenntnisse 
oder Noten“, sagt Ivalu Vesely, Leite-
rin der Jugendbauhütte Lübeck. Dort 
sind die Freiwilligen zum Beispiel bei 
der Restaurierung von Kirchen in Lü-
becks Altstadt oder andernorts in 
Schleswig-Holstein bei archäologi-
schen Grabungen und als Helfer bei 
Arbeiten auf Traditionsschiffen im 
Einsatz. Neben der praktischen Ar-
beit bekommen die FSJler in sechs 
jeweils einwöchigen Seminaren auch 
theoretische Grundlagen der Denk-
malpflege vermittelt – in Zeiten von 
Corona derzeit im Rahmen einer  Vi-
deokonferenz. 22 Plätze hat die Ju-
gendbauhütte Lübeck, mehr als 150 
Bewerbungen gehen jedes Jahr ein.

Archäologie, Architektur, Archiv, 
Garten- und Landschaftsbau, Gemäl-
de- und Steinrestaurierung, Museums-
pädagogik, Schiffbau, Tischlerei, Zim-
merei – es gibt ganz unterschiedliche 
Einsatzorte, je nach Schwerpunkt der 
jeweiligen Jugendbauhütte. Erfahre-

ne Handwerker, Sozialpädagogen 
und Architekten leiten die bundes-
weit rund 650 Freiwilligen an, die im-
mer im September beginnen.

Jannis Gödecke arbeitete im ver-
gangenen Jahr als FSJler beim Landes-
amt für Denkmalpflege in Lübeck. Zu 
seinen Tätigkeiten gehörten Grabun-
gen, die Inventarisierung von alten 
Funden sowie die Vorbereitung und 
Leitung von Führungen für Schul-
klassen. Die Arbeit mit Kindern und 

Jugendlichen hat ihm großen Spaß 
gemacht und ihn in seinem Wunsch 
bestärkt, Lehrer zu werden. „Ich bin 
selbstständiger geworden und traue 
mir mehr zu“, sagt der 20-Jährige, der 
aus Halle stammt und über die hohen 
Mieten in Lübeck erschrocken war: 
„Bei einem Monatsverdienst von 400 
Euro muss man finanziell bescheiden 
leben können.“ 

Quedlinburg war 1999 die erste Ju-
gendbauhütte, die von der Deutschen 

Stiftung Denkmalschutz initiiert wur-
de. Heute gibt es in fast allen Flächen-
bundesländern Standorte, ein Projekt 
läuft länderübergreifend in Stralsund 
und im polnischen Stettin. In Ham-
burg erhalten junge Leute unter Anlei-
tung eines Zimmerermeisters das fast 
500 Jahre alte Hufnerhaus, ein reetge-
decktes Bauernhaus in Allermöhe. Da-
für wurden bereits Fenster restauriert, 
der Giebel gesichert und der ehemali-
ge Schweinestall zur Toilette umge-

baut. „Die Teilnehmer erfahren aber 
auch, dass es bei der Restaurierung ei-
nes historischen Bauernhauses nicht 
nur einen richtigen Weg gibt, sondern 
dass Vorgehensweisen erörtert und ab-
gestimmt werden müssen“, so Ulrich 
Mumm vom Initiativkreis der Jugend-
bauhütte Hamburg.

Die Abbrecherquote 
liegt unter 5 Prozent 

Träger der Jugendbauhütten sind die 
Internationalen Jugendgemein-
schaftsdienste. Bisher haben rund 
3500 junge Menschen das FSJ Denk-
malschutz absolviert, etwas mehr 
Frauen als Männer. 65 Prozent haben 
das Abitur, 20 Prozent einen Real- 
oder Hauptschulabschluss, weitere 15 
Prozent eine Ausbildung oder ein 
Studium beendet. Drei Viertel blei-
ben nach dem FSJ im Handwerk oder 
beginnen ein Studium der Archäolo-
gie, Architektur oder in einem ähnli-
chen Fachgebiet. Teilweise wird das 
FSJ auch als Vorpraktikum für ein 
Studium oder im Handwerk als erstes 
Lehrjahr anerkannt.

Wolf-Dieter Wittig ist Einsatzstel-
lenleiter der Jugendbauhütte Quedlin-
burg. Der Schmiedemeister bringt den 
FSJlern die Grundlagen der Metall-
bearbeitung bei. „Viele arbeiten frei-
willig länger. Die Begabung macht 10 
Prozent aus, der Fleiß 90 Prozent“, sagt 
Wittig, der in seinem Betrieb in Werni-
gerode auch junge Leute ausbildet.

Laut Silke Strauch, bei der Deut-
schen Stiftung Denkmalschutz für die 
Jugendbauhütten zuständig, liegt die 
Abbrecherquote unter fünf Prozent. 
Sie berichtet von vielen Kontakten, 
die die jungen Leute bei der Arbeit 
und ihren Seminaren knüpfen. Und 
noch etwas anderes freut sie: „Sie er-
kennen mit der Zeit billige Plastik-
fenster oder eine schlechte Pflaste-
rung. Nach einem Jahr haben sie ei-
nen ganz anderen Blick und schätzen 
handwerkliche Qualität.“ 

Weitere Informationen gibt es auf 
www.jugendbauhuetten.de.
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Ein Freiwilliges Soziales Jahr im Denkmalschutz eröffnet neue Horizonte

Zwei linke Hände?  
Kein Problem!

Ungewöhnliche Einsatzorte: Ein FSJler hilft bei der Reparatur eines Traditionsschiffs in Lübeck. Foto: privat 

Viele Väter und Mütter empfinden ge-
schlossene Schulen als Belastungs-
probe. Für Eltern von Kindern mit 
körperlichen und geistigen Beein-
trächtigungen ist der Alltag ohne ex-
terne Betreuung oft kaum zu schaf-
fen. Auch die Mutter von Moritz ist 
manchmal am Ende. 

Von Martina Schwager
Osnabrück/Berlin. Wenn Moritz* im 
Homeschooling seine Aufgaben erle-
digen soll, springt der 12-Jährige 
schon nach wenigen Minuten wieder 
auf. „Vorgestern hat er den Zettel zer-
rissen, mir den Stift an den Kopf ge-
worfen und mich beschimpft. Das hat 
er seit vier Jahren nicht mehr ge-
macht“, erzählt seine Mutter Angeli-
ka Herzog*. Moritz hat eine umfas-
sende Entwicklungsstörung, ist geistig 
auf dem Stand eines Kleinkindes. Er 
besucht die Montessori-Schule mit 
dem Förderschwerpunkt geistige Ent-
wicklung in Osnabrück. Für ihn fällt 
in der Corona-Krise nicht nur der Un-
terricht aus. In der Schule finden 
sonst auch alle seine Therapien statt. 
„Er entwickelt sich zurück“, sagt Her-
zog. Wann ihr Sohn wieder zur Schu-
le gehen darf, weiß sie nicht. 

Rund 556 000 behinderte Kinder 
und Jugendliche in Deutschland be-
suchen nach Angaben des Verbandes 
Sonderpädagogik Förderschulen oder 
inklusive Regelschulen. Für sie und 
ihre Familien ist es besonders schwer, 
auf die Schule verzichten zu müssen. 
„Unsere Schüler brauchen perma-
nente Begleitung und Zuwendung 
und eine feste Tagesstruktur“, sagt der 

Leiter der Montessori-Ganztagsschu-
le, Benno Schomaker. Häufig verstün-
den sie gar nicht, warum die Schule 
derzeit ausfalle. Seine Schule besu-
chen Schüler vom ersten bis zum 
zwölften Jahrgang. 

Für viele Eltern sei die Betreuung 
zu Hause eine extreme Belastung. Des-
halb habe er seit Beginn der Schul-
schließung die Notbetreuung nicht 
nur für Angehörige der systemrelevan-
ten Berufsgruppen geöffnet, erläutert 
Schomaker. Auch die Staffelung nach 
Alter sei für seine Schule unsinnig. 
„Wer Not hat, kann sich melden, dann 
finden wir eine Lösung.“ 

Einmal hat Angelika Herzog dieses 
Angebot angenommen. Die allein-
erziehende Mutter arbeitet als Quali-
tätsmanagerin. Moritz’ Vater war kurz-
fristig als Betreuer ausgefallen, und 
Moritz durfte für einen Tag in die 
Schule: „Anschließend war er wie aus-
gewechselt – fröhlich und entspannt.“ 

Wenn Moritz zu Hause ist, muss 
seine Mutter ihm ständig auf den Fer-
sen sein. „Eigentlich braucht er viel 
Bewegung an der frischen Luft, spielt 
gerne mit den Nachbarskindern, die 
ihn schon lange kennen. Das fällt 
jetzt wegen Corona flach.“ Sie ver-
sucht, mit ihm rauszugehen, zu ko-
chen, zu malen oder zu spielen. Aber 
Moritz fängt alle paar Minuten etwas 
Neues an. „Andere Kinder spielen 
stundenlang allein Lego, puzzeln, le-
sen oder machen Schulaufgaben – 
mein Sohn kann das nicht.“ 

Das Lernen auf Distanz und digital 
funktioniere nur bei wenigen Kin-
dern, sagt Schomaker. „Die Kollegen 
versuchen dennoch alles, telefonie-
ren, schreiben Briefe, fahren rum und 
verteilen Arbeitsblätter oder Spiele.“ 
Derzeit bereiten sich die rund 80 
Lehrkräfte und 60 pädagogischen 
Mitarbeiter zudem auf die Wiederauf-
nahme des Schulbetriebs vor.

Das sei eine äußerst schwierige 
Aufgabe, sagt Angela Ehlers, Bundes-
vorsitzende des Verbandes Sonderpä-
dagogik. Viele der Kinder hätten 
schwere Grunderkrankungen, gehör-
ten also zur Corona-Risikogruppe. Sie 
hätten einen hohen Pflegebedarf. 
Manchen muss das Essen angereicht 
werden. „Da ist Distanz nicht einzu-
halten.“ Zugleich könnten die meis-
ten ihre Verhaltensweisen nicht ein-
fach ändern und etwa in die Armbeu-
ge niesen. 

Unmöglich sei es etwa für autisti-
sche Kinder, eine Maske zu tragen. 
Auch selbst- oder fremdgefährdendes 
Verhalten komme vor. Ehlers fordert 
deshalb Bund und Länder auf, Kin-
der- und Jugendärzte sowie Sonderpä-
dagogen in die Beratergremien aufzu-
nehmen, die sich mit der Wiedereröff-
nung der Schulen befassten. 

Schulleiter Schomaker hat ge-
meinsam mit der Landesschulbehör-
de am Plan für den Start seiner Schu-
le Anfang Mai getüftelt: Es soll kleine-
re Klassen mit drei bis fünf Kindern 
geben. Diejenigen, die es können, 
sollen eine Maske tragen. Alle Hygie-
ne- und Abstandsregeln werden zum 
Hauptunterrichtsthema. Ausreichend 
Schutzkleidung hat er bestellt. „Eini-
ge wenige Schüler werden zu ihrem 
und unserem Schutz aber auch zu 
Hause bleiben müssen“, sagt Schoma-
ker. Angelika Herzog hofft, dass Mo-
ritz wenigstens alle zwei Tage zur 
Schule gehen kann. Sie findet, die 
mache gerade einen super Job. 

*Namen von der Redaktion geändert

Moritz braucht Nähe
Familien mit behinderten Kindern haben es derzeit besonders schwer – Förderschulen helfen

Benno 
Schomaker in 
der Schneiderei 
der Osnabrücker 
Montessori-
Schule, wo gerade 
Gesichtsmasken 
genäht werden.
Foto: epd-bild/ 
Uwe Lewandowski

In unserer Osterausgabe haben wir  
Sie rätseln lassen: Wer bringt die Os-
tereier? Welches Tier legt eigentlich 
Eier? Wer überbringt die Osterbot-
schaft und was fehlte vor dem Grab 
Jesu am Ostermorgen?
Viele von Ihnen haben sich an unse-
rem wundervoll illustrierten Rätsel 
beteiligt und ihre Lösungen einge-
sendet. 

Unter allen Einsendungen haben wir 
folgende Gewinner gezogen:

Familie
L. & L. Höneke
Dieler Alpen 17
26826 Weener

Auf die Gewinner-Familie wartet ein 
Besuch des Kolping Ferienparadies 
Pferdeberg in Duderstadt in der Mitte 
Deutschlands. Der Kennenlerngut-
schein für zwei Übernachtungen für 
drei Personen inklusive Halbpension 
ist schon auf dem Weg. Viel Spaß auf 
Ihrer Reise!

Weitere Informationen zum Ferienpa-
radies gibt es auf www.kolping-du-
derstadt.de. 

GEWINNER

Osterrätsel
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Von Mirjam Rüscher
Was ist ein Menschenleben noch wert in einer 
Welt, in der nur der wirtschaftliche Erfolg zählt? 
Das, was wir in unserer heutigen Gesellschaft 
täglich erleben, dass Menschen auf der Strecke 
bleiben, durch das Raster fallen, Opfer der Wirt-
schaft werden, das treibt Nicolas Verdan in sei-
nem Roman „Die Coachin“ auf die Spitze. In einer 
gänzlich entmenschlichten Wirtschaftswelt 
schickt er eine ehrgeizige Frau auf einen Ra-
chefeldzug. Ihr Bruder hat sich umgebracht, als 
Schuldigen hat Coraline den Boss des Unterneh-
mens ausgemacht, für das er gearbeitet hat. Sie 
gewinnt den Top-Manager der Post als Klienten 
mit dem Ziel, ihn systematisch zu zerstören und 
am Ende in den Selbstmord zu treiben. 
Es ist ein zynisches und düsteres Bild, das der 
Autor entwirft – eines, das gar nicht so weit von 
der Realität entfernt ist und daher umso erschre-
ckender. Coraline, die aus Schmerz, Trauer und 
eigener Schuld heraus handelt, kennt bei der 
Vernichtung des Managers selbst keine Grenzen. 
Sie ist rücksichtslos und blind vor Rache. Es ist 
ihr egal, wie viele Menschen unter ihren Plänen 
leiden und ihre Jobs verlieren. Coraline selbst ist 
Mitglied eines gänzlich elitären und abgehobe-
nen Zirkels, der sich im 31. Stock eines Zürcher 
Hochhauses trifft und sich nur um sich selbst 
und die größten Erfolge dreht. 
Es ist eine Anklage gegen die Unbarmherzigkeit 
des Wirtschaftssystems, eines Wirtschaftssys-
tems, dessen Teil wir alle sind und für dessen 
Fortbestand wir somit auch alle zum Teil die Ver-
antwortung tragen. 

REZENSIONEN

Nicolas Verdan:
Die Coachin. 
Lenos 2020,
188 Seiten, 21,- Euro.
ISBN 978-3-85787-498-7

Entmenschlicht

Von Ines Schultz
Indien gehört aufgrund der weit verbreiteten Ge-
walt gegen Frauen und Mädchen zu den frauen-
feindlichsten Ländern unter den großen Nationen 
der Welt. Was es bedeutet, in Indien als Frau ge-
boren zu werden – davon berichtet Shobha Rao, 
Amerikanerin mit indischen Wurzeln, in ihrem 
Roman. Erschreckend und schonungslos. Sie er-
zählt die Geschichte der Freundschaft von Purni-
ma und Savita, und sie erzählt deren Schicksale. 
Die 16-jährige Purnima, Tochter eines Webers, 
verliert ihre Mutter. Sie fi ndet in der ein Jahr äl-
teren Savita, die die verstorbene Mutter am Web-
stuhl ersetzt, eine Freundin. Sie geben sich Halt 
und empfi nden eine tiefe Zuneigung zueinander. 
Nach einer Gewalttat durch Purnimas Vater fl ieht 
Savita und Purnima wird verheiratet. Vergewalti-
gung, Zwangsehe, Misshandlung, Prostitution – 
beide Mädchen durchleiden grausame Dinge. 
Den Mädchen bleibt nur die Hoffnung auf ein 
selbstbestimmtes Leben und ein Wiedersehen. 
Der Roman „Mädchen brennen heller“ zeigt, 
welch strukturelle Gewalt in Indien herrscht. In 
dieser patriarchalischen Gesellschaft ist ihr Le-
ben wenig wert. Ihr Alltag ist von Angst geprägt. 
Shobha Rao beschreibt unerbittlich die noch 
heute vorherrschende Despotie Indiens. Sie öff-
net die Augen für Ungerechtigkeit und Gewalt-
samkeit und lässt einen in ihrem aufrüttelnden 
Debütroman fassungslos zurück. Trotz aller Ver-
zweifl ung wird die Geschichte von der Freund-
schaft der beiden Mädchen getragen. Trotz aller 
Bitterkeit bleibt am Ende ein Schimmer Hoffnung. 

Shobha Rao: 
Mädchen brennen heller.
Elster 2019,
320 Seiten, 24,- Euro. 
ISBN 978-3906903125

Frauenfeindlich

Die Bücher sind im regionalen Buchhandel erhält-
lich sowie telefonisch bestellbar bei der Evange-
lischen Bücherstube, Tel. 0431/519 72 50.

Die Frühjahrs- und Sommerspiel-
zeit ist für die Theater längst ab-
geschrieben. Vielleicht geht es im 
September weiter, vielleicht auch 
nicht. Und so stellt sich für viele 
Schauspielhäuser derzeit eine 
Frage: streamen oder nicht strea-
men? Und falls ja, was? 

Von Frank Keil
Hamburg. Die Theaterwerkstatt 
Pilkentafel, Deutschlands nörd-
lichstes Theater auf der Ostseite 
der Flensburger Förde gelegen, 
hat eine klare Ansage an sein Pu-
blikum: „Nein, wir werden keine 
alten Videos als Ersatz zeigen, son-
dern wir setzen auf die Unersetz-
barkeit und Einzigartigkeit der 
Auff ührung und hoff en, wir se-
hen uns dann wieder“, so steht es 
auf der Homepage des Off -Thea-
ters. Amelie Deufl hard, Leiterin 
von Kampnagel in Hamburg, be-
kennt freimütig, dass sie meist in 
gestreamte Theaterstücke nur 
kurz hineinschaue, lieber schaue 
sie Serien im Fernsehen. 

Thomas Ostermeier, künstleri-
scher Leiter der Berliner Schau-
bühne, spricht schlicht vom 
„Überwintern“ in beginnenden 
Sommerzeiten, muss aber zuge-
ben, dass bis zu 20 000 Menschen 
sich einwählen, wenn sein Haus 
allabendlich von 18 Uhr bis Mit-
ternacht ins Netz wechselt und 
eine seiner Produktionen zeigt, in 
„Schwundform einer Fernseh-
aufzeichnung“, wie er sagt. Wobei 
die Frage ist, ob alle dabeibleiben, 
bis am Ende im Saal das Licht wie-
der angeht. 

Begibt man sich als Theater-
fan zähneknirschend ins Inter-
net, merkt man schnell, dass es 
nur begrenzt Spaß macht, sich 
das Drama um Richard III. oder 
die Albträume des Handlungsrei-
senden Willy Loman auf seinem 
Laptop anzuschauen. Und man 
registriert ebenso, was alles fehlt: 
die Bühne und der Zuschauer-
raum, die Schauspieler aus 
Fleisch und Blut, auch der hus-
tende Sitznachbar und besonders 
dieser einzigartige Moment, wo 
man weiß, „heute gehe ich ins 
Theater“, den man zu Hause 
eben nur mühsam nachinszenie-
ren kann. 

Dabei ist das Angebot groß 
und bald wohl kaum noch über-
schaubar: Das Hamburger Thalia-

Theater zeigt jeden Abend ab 19 
Uhr für dann 24 Stunden in 
 seiner Online-Reihe „The Rest is 
missing“ hauseigene Klassiker bis 
weit zurück in die 1980er-Jahre. 
Wer es noch nicht persönlich ins 
Wiener Burgtheater geschafft   hat, 
der kann sich jeden Freitag und 
Montag ab 18 Uhr für dann 24 
Stunden dazuschalten und in der 
„Edition Burgtheater“ eine der 

Hausproduktionen sehen – von 
„Der Zerrissene“ von Johann 
Nestroy bis Thomas Bernhards 
„Heldenplatz“. Das Deutsche 
Theater in Berlin startet sein 
„Heimspiel Streaming“ jeweils 
Dienstag und Donnerstag ab 18 
Uhr. Und das benachbarte Ma-
xim-Gorki-Theater geht jeden 
Mittwoch ab 18 Uhr für gleich-
falls 24 Stunden ins Netz.

Das alles hat seine Berechti-
gung. Doch spannender sind oft  
die Versuche, eigene Formate zu 
entwickeln: Das Schauspiel Leip-
zig erprobt mit „k. – ein Internet 
Projekt nach Texten von Frank 
Kafk a live auf Zoom“ derzeit eine 
Auff ührungsform, die man eben 
live zu Hause miterleben kann; 
allerdings ist die Zahl der Zu-
schauer noch sehr begrenzt. Das 
Münchner Residenz-Theater lockt 
die Zuschauer für sein „Tagebuch 
eines geschlossenen Theaters“ auf 
seiner Internetseite zu seinem 
Youtube-Kanal, gespickt mit kur-
zen und oft  schrägen Clips. 

Chronologie der Krise 
aus Sicht des Theaters

Formal zwar traditionell, aber 
zugleich vorbildlich ist die Reihe 
„SchauSpielHausBesuch“ des 
Hamburger Schauspielhauses: 
Dessen Intendantin Karin Baier 
empfängt darin nacheinander 
ihre Schauspieler in der Maske 
und plaudert mit ihnen gänzlich 
unaufgeregt über Gott und die 
Welt. Man lernt dabei nicht nur 
die einzelnen Darsteller und 
manche ihrer persönlichen Ei-
genheiten kennen. Die jeweils 
knapp halbstündigen Gespräche 
lassen sich nacheinander ge-
schaut auch als eine Art Chrono-
logie der Corona-Krise aus Thea-
tersicht lesen. 

Also beginne man mit dem 
ersten Gespräch, noch im März, 
mit dem großen Schauspieler Jo-
sef Ostendorf: Da sitzen sich die 
beiden gegenüber und können es 
noch kaum fassen, dass ihr bun-
desweit so wichtiges Haus nun 
geschlossen ist und niemand 
weiß, wie es weitergeht. Und 
dann fängt Ostendorf an zu er-
zählen, dass man ihm gerade die 
Windschutzscheibe von seinem 
Motorroller abgeschraubt habe, 
wahrscheinlich, um daraus einen 
Spuckschutz zu basteln, und dass 
er zu Hause ein Toastbrot einge-
froren hat. Und dann lacht er hell 
auf, weil das natürlich beides 
Quatsch ist. Und in diesem Mo-
ment ist sie wieder da: die Unmit-
telbarkeit des Schauspiels, dessen 
Kraft  und das sichtbare Staunen 
über die Welt.

Die Theater versuchen auf unterschiedlichen Wegen im Internet zu überwintern

Digitales Staunen über die Welt

Das Theater Leipzig erprobt mit „k. – ein Internet Projekt nach Texten 
von Frank Kafka live auf Zoom“ etwas ganz Neues. Fotos (3): Konny Korn

Die Wiedereröffnung von Museen 
und Gedenkstätten sei ein wichti-
ger nächster Schritt zur Siche-
rung der kulturellen Grundver-
sorgung, sagt Kulturstaatsminis-
terin Monika Grütters. Für diesen 
Neustart stellt der Bund nun 10 
Millionen Euro zur Verfügung.

Berlin. Der Bund unterstützt Mu-
seen und Gedenkstätten fi nanziell 
in der Corona-Krise. Die Beauf-
tragte der Bundesregierung für 
Kultur stellt 10 Millionen Euro für 
das Programm „Neustart“ aus dem 
Kulturetat bereit, um die Einrich-
tungen bei der Wiederaufnahme 
des Betriebs zu unterstützen. Die 
Gelder stünden den Häusern ab 
sofort zur Verfügung. So könnten 
etwa Schutzvorrichtungen einge-
baut, Hygienemaßnahmen ergrif-
fen und die Steuerung der Besu-
cher optimiert werden. 

Der Deutsche Museumsbund 
 begrüßte diese Maßnahmen. Da-

durch werde „dauerhaft  die Zu-
gänglichkeit von Kultur-
einrichtungen“ gesichert, teilte 
der Verband mit. Und Kultur-
staatsministerin Monika Grütters 
sagte: „Kultur stärkt gerade in die-
sen Zeiten gesellschaft lichen Zu-
sammenhalt und Teilhabe.“ Sie 
bezeichnete Kultur als „Lebens-
mittel“ für die Demokratie. „Die 

Wiedereröffnung von Museen 
und Gedenkstätten zum Beispiel 
wäre ein wichtiger nächster 
Schritt zur Sicherung der kultu-
rellen Grundversorgung“, so die 
CDU-Politikerin.

Ihr sei bewusst, dass Museen 
und Gedenkstätten darauf warte-
ten, ihre Pforten nach der corona-
bedingten Schließung wieder öff -
nen zu können, so Grütters wei-
ter. „Sie haben unter dem Dach 
des Museumsbundes sehr ver-
nünft ige und verantwortungsvol-
le Vorschläge entwickelt, wie sich 
Zugang und Gesundheitsschutz 
miteinander verbinden lassen.“

Der Deutsche Museumsbund 
und die Landesmuseumsbünde 
sprechen sich unter anderem für 
eine Begrenzung der Besucher-
zahlen nach Flächen aus, um ei-
nen Mindestabstand von 1,5 Me-
tern möglich zu machen.

Besucher und Personal sollten 
Schutzmasken tragen, die Reini-

gung in den Gebäuden und von 
audiovisuellen Angeboten, etwa 
Audio-Guides, sollte häufi ger er-
folgen. Geplant ist zudem, die Be-
sucherzahlen zu begrenzen sowie 
Warteschlangen durch Online- 
Tickets zu vermeiden.

Gefördert werden durch das 
millionenschwere Programm des 
Bundes Investitionen zwischen 
10 000 und 50 000 Euro für erfor-
derliche Umbaumaßnahmen. An-
tragsberechtigt sind Museen, Aus-
stellungshallen und Gedenkstät-
ten ebenso wie Veranstaltungs-
orte von Konzert- und Theaterauf-
führungen sowie soziokulturelle 
Zentren und Kulturhäuser.

Die Lockerungen für Museen 
in der Krise sind unterschiedlich 
geregelt. So durft en etwa in Thü-
ringen die Museen seit vergange-
ner Woche wieder öff nen, in Sach-
sen-Anhalt seit dem 4. Mai. Berlin 
will einige Museen ebenfalls An-
fang Mai öff nen. KNA

Der „Neustart“ soll kommen
Der Bund stellt 10 Millionen Euro für Museen und Gedenkstätten zur Verfügung

Kulturstaatsministerin Monika 
Grütters Foto: epd-bild/Rolf Zöllner
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Sonntag, 10. Mai
6.15 Uhr, Phoenix: Queen Victoria 
– eine königliche Familiensaga.
9.03 Uhr, ZDF: sonntags. 75 Jahre 
Kriegsende. Wie wichtig ist heute 
die Versöhnung über Grenzen 
hinweg?
9.30 Uhr, ZDF: Katholischer Got-
tesdienst. Lebendige Steine, Pfar-
rei St. Johann Nepomuk, Wien. 
10 Uhr, BR: Evangelischer Gottes-
dienst aus dem Dom zu Freiberg, 
Dompfarrer Urs Ebenauer.
17.30 Uhr, ARD: Echtes Leben: 
Fleisch essen mit gutem Gewis-
sen? Können wir noch mit gutem 
Gewissen Fleisch essen?
Montag, 11. Mai
7.25 Uhr, HR: Aufstand der Kinder. 
Mit Arbeit spielt man nicht. 
19.40 Uhr, arte: Re: Quarantäne 
auf Lesbos. 
22 Uhr, NDR: 45 Min – verliebt, 
verlobt, verprügelt. Gewalt gegen 
Frauen.
Dienstag, 12. Mai
13.20 Uhr, 3sat: Traumberuf 
Abenteurer. Das Universum des 
Naturfilmers Erich Pröll.
20.15 Uhr, ZDF: ZDFzeit. Mysteriö-
se Kriminalfälle der DDR.
Donnerstag, 14. Mai
13.20 Uhr, 3sat: Die Inseln der 
Queen: die Shetlandinseln.
19.15 Uhr, ARD-alpha: Geschichte 
zum Mitnehmen. Die Genossen-
schaftsidee.
Freitag, 15. Mai
14 Uhr, BR: Bilderbuch Deutsch-
land. Rothenburg und das Tau-
bertal.
19.40 Uhr, arte: Re: Die Corona-
Geisterstädte. Metropolen im 
Lockdown.

TV-TIPPS RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Viele Frauen mit einer Forderung
Es war im Marienmonat Mai, als katholische Frau-
en vor einem Jahr zum Kirchenstreik aufgerufen 
haben. Die neue Frauenbewegung in der katholi-
schen Kirche hat sich aus dem katholisch gepräg-
ten Münsterland schnell im ganzen Land verbrei-
tet. Auch im Norden vernetzen sich mittlerweile 
unter dem Stichwort Maria 2.0 Katholikinnen meh-
rerer Generationen. Sie halten Mahnwachen vor 
Kirchen, feiern alternative Gottesdienste und 
schweigen nicht mehr – sie fordern Gleichberech-
tigung. Die Bewegung Maria 2.0 stiftet Unruhe zu 
einer Zeit, in der die mächtigen Kirchenmänner 
sich mit der Aufarbeitung des Missbrauchsskan-
dals beschäftigen müssen und die alten Macht-
strukturen infrage gestellt werden.  
Forum am Sonntag: Der Streik der frommen Frau-
en. Maria 2.0 im Norden, Sonntag, 10. Mai, 6.05 Uhr, 
NDR Info (Wdh. 17.05 Uhr).  EZ/kiz

Eine Frau mit einer Mission
Zur Legende wurde sie schon zu Lebzeiten als die 
„Lady mit der Lampe“, als die liebevoll sorgende 
Krankenschwester im Krimkrieg. Doch Florence 
Nightingale war viel mehr als die gute Seele, die 
nachts ihre Runden durch das Lazarett drehte. Als 
Florence Nightingale 1820 geboren wird, sind Kran-
kenhäuser Orte des Siechtums. So eine Amputati-
on ist eine ordentliche Sauerei. Die Sägespäne auf 
dem Holzboden saugen das Blut auf, das muss 
reichen. Wer sich bei der Operation nicht eine 
Blutvergiftung eingefangen hat, stirbt ziemlich si-
cher an der Durchfallerkrankung Ruhr, Typhus oder 
einer beliebigen anderen Seuche, die er sich im 
Krankenbett einfängt. Florence Nightingale aber 
revolutioniert die Krankenpflege. Sie sorgt dafür, 
dass die Todesrate in Lazaretten von 42 auf 2 Pro-
zent sinkt, treibt Gesetzesinitiativen zur Kanalisie-
rung von Privathäusern voran und damit die Le-
benserwartung um 20 Jahre nach oben. Ihr Rezept: 
Hygiene. Die begabte Mathematikerin nutzt riesige 
Zahlenkolonnen über Krankheitsverläufe und die 
Verbreitung von Seuchen und erstellt anschauli-
che Grafiken daraus – heute Standard, damals re-
volutionär. Sie wusste: Statistik kann Leben retten. 
Statistik und Sauberkeit. 
Zeitzeichen: 12. Mai 1820. Der Geburtstag der bri-
tischen Krankenpflegerin Florence Nightingale, 
Dienstag, 12. Mai, 9.45 Uhr, WDR 5.  EZ/kiz

Digitaler Angriff

Die Radio-Bremen-Reportage taucht tief ein in das 
Internet, seine Strukturen, Daten und Schwach-
stellen und ermöglicht einen einmaligen Einblick 
in den digitalen Maschinenraum der neuen Rech-
ten. Wie gut funktionieren diese digitalen Angriffe 
auf die Demokratie wirklich? Und: Wie machen 
rechte alternative Medienmacher Stimmung in der 
Corona-Krise? Nutzt oder schadet ihnen die Pan-
demie, die den Schulterschluss der demokrati-
schen Mitte befördert, die zugleich aber auch de-
stabilisierende Aspekte hat?
Reportage: „Rabiat: Infokrieger – die neuen rech-
ten Medienmacher“, Montag, 11. Mai, 22.45 Uhr, 
ARD. EZ/kiz

Großes Geheimnis 
Es gibt viele Dinge zwischen Himmel und Erde, die 
sich nicht erklären lassen. Kranke Menschen pil-
gern zu Wallfahrtsstätten, verehren Reliquien und 
werden geheilt. Eines der rätselhaftesten Phäno-
mene des Christentums sind Menschen, bei de-
nen die Wundmale Christi sichtbar werden. An-
geblich 350 Stigmatisationen wurden bisher ge-
zählt. Geheimnisse vermutet man auch in den 
Vatikanischen Archiven, die vor Kurzem geöffnet 
wurden. Oder bei Geheimbünden wie den Frei-
maurern. Was fasziniert uns so an Mysterien? Be-
nedikt Schregle begibt sich für „Stationen“ auf 
geheimnisvolle Pfade.
Stationen: Mysterien und Geheimnisse, Mittwoch, 
13. Mai, 19 Uhr, BR. EZ/kiz

In Sportsendungen geht es oft-
mals um Fußball. Oder um ein 
Schneller, Höher, Weiter. Die 
sonntägliche Radiosendung 
„Nachspiel“ widmet sich eher an-
deren Feldern. Eine Lobeshymne 
und eine Empfehlung.

Von Frank Keil
Ein Bekenntnis vorweg: Ich bin 
Sportmuffel. Weder treibe ich 
Sport noch bin ich in einem Sta-
dion anzutreffen. Die Fußball-
WM hinterlässt in meinem Alltag 
keine Spuren. Mir ist auch völlig 
rätselhaft, wie man mitjubeln 
kann, wenn beim Abfahrtslauf 
der Favorit vom bislang Zweitplat-
zierten im letzten Lauf mit Drei-
Hundertstel-Sekunden Vorsprung 
geschlagen wird. 

Und zugleich versuche ich, je-
den Sonntag die Sendung „Nach-
spiel“ auf Deutschlandfunk Kul-
tur zu hören; erst eine halbe Stun-
de das „Nachspiel-Magazin“, dem 
25 Minuten lang das „Nachspiel-
Feature“ folgt. Eine großartige 

Sendung, zusammen fast eine 
Stunde Sport, immer gut ge-
macht, spannend und unterhalt-
sam, die mich aufblühen lässt.

Wie geht das denn? Das will 
Thomas Wheeler von mir wissen. 
Er ist einer der vier „Nachspiel“-
Redakteure, die in Berlin im 
Funkhaus am Hans-Rosenthal-
Platz sitzen. Mir gefalle, sage ich 
ihm, dass die großen Themen un-
serer Zeit auf Sportebene verhan-
delt würden: etwa die ehrliche 
Freude am Sport versus das blan-
ke Abrufen von Leistung bis hin 
zum knallharten Geschäft. Oder: 
das engagierte Ehrenamt mit sei-
nem Wunsch nach Transparenz 
wie Anerkennung versus die ge-
schlossenen Netzwerke der Ver-
bände und ihrer Funktionäre. 
Und dass die erzählten Sportge-
schichten stets eng an den Men-
schen blieben und Prominenz 
recht unwichtig sei. 

„Es ist tatsächlich unser An-
spruch, uns von dem abzuheben, 
was sonst berichtet wird“, sagt er. 

Und: „Eine große Rolle spielt ne-
ben dem Gesellschaftlichen an 
sich, auch zu schauen, wie Sport 
und Kultur miteinander funktio-
nieren.“ Und generell müsse der 
Breitensport gut berücksichtigt 
werden, würde der doch die meis-
ten Leute interessieren: „Das, was 
sie selbst machen oder mal ge-
macht haben – und sei es früher 
in der Schule.“

Jeder der Mitarbeiter habe ei-
nen eigenen Zugang, und die Re-
daktion sei sehr frei in der Gestal-
tung der Sendungen. Und noch 
dazu kann sie die Korresponden-
ten der ARD ansprechen und hat 
damit auch Zugriff zu Aus-
landsthemen. „Wir profitieren 
von der hohen Expertise unserer 
Leute“, sagt Wheeler. 

Im April gab es etwa ein Fea-
ture über das Skateboardfahren als 
Teil der jugendlich-ungezwunge-
nen Subkultur, das andererseits 
längst Einzug in den durchstruktu-
rierten Profisport gefunden hat. 
Ein weiteres über die fast vergesse-

ne Sportart Schlagball, die noch 
auf den Inseln Langeoog und Spie-
keroog beheimatet ist, doch nun 
beginnt, sich aufs Festland auszu-
dehnen. Und die spannende Re-
portage über Unfälle im Freizeit-
sport nicht zu vergessen: recher-
chiert und eingesprochen von ei-
nem der „Nachspiel“-Autoren, der 
sich selbst bei einem Surfunfall 
das Kniegelenk ramponiert, also 
einen von geschätzt 1,5 Millionen 
Sportunfällen in unserem Land 
pro Jahr hatte. Und der danach 
humpelnd seinen Heilungsprozess 
von der OP bis zur Reha beobach-
tet und den von Leidensgenossen 
gleich mit, das Mikrophon in der 
Hand. Titel der Sendung: „Sport-
ler, die an Krücken laufen“.

Nachspiel – das Magazin, sonn-
tags, 17.30 Uhr, Deutschlandfunk 
Kultur; um 18.05 Uhr: Nachspiel – 
das Feature, am 10. Mai mit: 
„Kriegsspiele auf dem Balkan – 
wie der Fußball den Zerfall Jugo-
slawiens beschleunigte“.

Die Sendung „Nachspiel“ schaut vielfältig auf den Sport

Nah am Sportler

Das 
„Nachspiel“-
Team: Jörg 
Degenhardt, 
Thomas 
Wiecha, 
Sabine 
Gerlach, 
Thomas 
Wheeler 
und Thomas 
Jaedicke (v.l.).
Foto: 
Deutschlandradio/ 
Valerio Nervi

Wie gut funktionieren digitale Angriffe auf die 
Demokratie? Eine Rpeortage forscht nach.  

Sonnabend, 9. Mai
14.05 Uhr, BR-Klassik: Das Mu-
sik-Feature. 8. Mai 1945 – Stunde 
null? Das Musikleben zwischen 
Trümmern und Aufbruch. 
18.04 Uhr, hr2-kultur: Kultursze-
ne Hessen. Gerhard Wiese erin-
nert sich an die Auschwitz-Pro-
zesse. 
23.05 Uhr, DLF: Lange Nacht. Die-
se nächtliche Dimension. Eine 
Lange Nacht über die Literatur-
nobelpreisträgerin Nelly Sachs.
Sonntag, 10. Mai
8.05 Uhr, Bayern 2: Katholische 
Welt. Stars mit weißem Gewand. 
Päpste in Spielfilmen und Serien.
8.40 Uhr, NDR Kultur: Glaubens-
sachen. Wahre Wünsche. Alles 
Gute zum Muttertag.
9.30 Uhr, DLF: Essay und Diskurs. 
Atmosphärische Störung. Gegen 
eine Architektur der Verachtung.
11.30 Uhr, hr2-kultur: Camino – 
Religionen auf dem Weg. Die 
Versöhnungsarbeit der Nagel-
kreuz-Gemeinschaft.
20.05 Uhr, NDR Kultur: Sonn-
tagsstudio. Die Übersetzerinnen. 
Glanz und Elend einer Disziplin.
Montag, 11. Mai
19.30 Uhr, DLF Kultur: Zeitfragen. 
Verbrechen und Sprache. Wie 
Sprachgebrauch in Gesetzen 
Strafrechtslücken schafft.
22.03 Uhr, SWR2: Essay. Souverä-
ne Melancholie. Annie Ernaux, 
der Hypermarché und wir.
Dienstag, 12. Mai
15.05 Uhr, SWR2: Leben. Von klein 
auf mehrere Sprachen lernen.
23.03 Uhr, SWR2: MusikGlobal. 
Sistanagila. Eine iranisch-israeli-
sche Musikaffäre.

Mittwoch, 13. Mai
9.05 Uhr, Bayern 2: Radiowissen. 
Was den Mensch zum Menschen 
macht. 
20.10 Uhr, DLF: Aus Religion und 
Gesellschaft. Göttliches Geld. Kir-
chenkredite auf den Philippinen.
Donnerstag, 14. Mai
8.30 Uhr, SWR2: Wissen. Warum 
Menschen Hochstapler sind 
oder sich dafür halten. 
15.05 Uhr, SWR2 Leben. Ausge-
trocknet – Kaffeebauern in der 
Krise.
Freitag, 15. Mai
8.30 Uhr, SWR2: Wissen. Altern 
als Krankheit? Medikamente für 
ein langes Leben.
19.30 Uhr, DLF Kultur: Zeitfragen. 
Literatur. Europäische Kultur-
hauptstadt 2020, Rijeka.
23.05 Uhr, BR-Klassik: Jazztime. 
Jazz auf Reisen. Der Überwälti-
gende – Tenorsaxofon-Legende 
Joe Henderson.

KIRCHENMUSIK
Sonntag, 10. Mai
6.10 Uhr, DLF: Geistliche Musik. 
Henry Purcell: „Jubilate Deo“. 
Verse anthems für Soli, Chor und 
Orchester D-Dur; Georg Philipp 
Telemann: „Jauchzet dem Herrn 
alle Welt“; Johann Sebastian 
Bach: „Wo gehest du hin?“. Kan-
tate am Sonntag Kantate, BWV 
166. 
8.03 Uhr, SWR2: Kantate. Johann 
Sebastian Bach: „Es ist euch gut, 
daß ich hingehe“, BWV 108; Ge-
org Philipp Telemann: „Der Gott 
unsers Herrn Jesu Christi“.
8.05 Uhr, NDR Kultur: Kantate. 
Geistliche Musik am 4. Sonntag 

nach Ostern. Johann Sebastian 
Bach: „Singet dem Herrn ein neu-
es Lied“, Motette BWV 225/ „Wo 
gehest du hin“, Kantate BWV 166.
Freitag, 15. Mai
22.05 Uhr, BR-Klassik: Orgelmu-
sik. Peter Kofler spielt Johann 
Sebastian Bach: Concerto d-Moll 
nach Antonio Vivaldi, BWV 596/
„Kirnberger Choräle“, BWV 699-
741 / Partite diverse sopra „O 
Gott, du frommer Gott“, BWV 767.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 10. Mai
10.05 Uhr, DLF: Evangelischer 
Gottesdienst aus der Klosterkir-
che St. Marien in Lehnin. Pre-
digt: Pfarrerin Andrea Richter. 
10 Uhr, WDR 5/NDR Info: Katho-
lischer Gottesdienst. Aus dem 
Festzelt der Aldegundis Schüt-
zenbruderschaft in Kaarst-
Diersch. Predigt: Pfarrer Ulrich 
Esser.

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht täglich
6.08 MDR Kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 DLF Kultur, Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR Kultur, Andacht
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
9.50 NDR 1 Niedersachsen, 
Morgenandacht „Zwischentöne“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, 
„Dat kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, Sonn-
tag, 7.30 „Gesegneten Sonntag“
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Seelsorge im Strandkorb
Im Gespräch mit dem Kühlungsborner 
Urlauberseelsorger Matthias Borchert 14

Subbotnik in der Kirche
Spaten statt Bibel ist für Pastor Ulf Harder 
aus Züssow zurzeit das Motto 15

Mut in Collagen
Gerhard Schneider zeigt Bilder zum Buch 
Rut im Greifswalder Dom 17

„Nordischer Klang“ im Netz
Greifswald. Das Greifswalder Festival „Nordischer 
Klang“ findet in diesem Jahr online statt. Vom 8. bis 
zum 17. Mai hätte der 29. „Nordische Klang“ auf den  
Bühnen Greifswalds und Umgebung stattfinden 
sollen, musste jedoch wegen der Corona-Krise ab-
gesagt werden. „Um trotzdem nicht auf nordische 
Festival-Eindrücke in diesem Frühling zu verzich-
ten“, werden die Kulturtage in einer digitalen Versi-
on angeboten. So werde zeitgleich zum ursprüng-
lich vorgesehenen Spielplan auf der Homepage 
und in den Sozialen Medien des Festivals – auf 
Youtube, Facebook, Instagram, Twitter und Spotify 
– ein Programm mit den diesjährigen Acts geboten. 
Viele der Musiker spielen exklusive Konzertvideos 
ein, die auf dem Youtube-Kanal des Festivals ihre 
Premiere erleben werden. Andere Künstler wenden 
sich mit Grußclips direkt ans Publikum. Interviews 
mit den Akteuren und Spielstättenporträts laden zu 
Blicken hinter die Kulissen ein. Ein breites Angebot 
ergänzt das virtuelle Festival.  epd

MELDUNG

ANZEIGE

Viele freiberufliche Musiker ge-
ben in unseren Kirchen Konzerte. 
Auch die Evangelische Musik-
schule Wismar (EMU) arbeitet mit 
soloselbstständigen Musikern. 
Der Einzelunterricht wird jetzt 
zum Teil von zu Hause aus per 
Skype erteilt. Das Markenzeichen 
der Schule, die Orchesterarbeit 
und die musikalischen Gruppen-
angebote in Schulen, müssen in 
der Corona-Zeit ausfallen. Roger 
Thomas sprach mit dem Musiker 
Mario Neumeister:

Welche Angebote machen Sie 
in der EMU?
Mario Neumeister: Ich biete im 
Auftrag der EMU in zwei Wisma-
rer Schulen wöchentliche Trom-
melkurse für Kinder an. Wir wol-
len vor allem Kinder erreichen, 
die sonst keinen Zugang zu Inst-
rumenten hätten.

Wie läuft das jetzt?
Mit den Schulschließungen en-
deten auch diese Angebote. Ich 
bin froh, dass das Honorar 
trotzdem weitergezahlt wird.

Wie ist das möglich?
Die Kurse in den Wismarer Schu-
len werden durch die Hanse-
stadt Wismar und die Sparkas-
senstiftung gefördert. Es gab 
deren Zusage, Förderungen 
auch während der Schulschlie-
ßungen nicht auszusetzen.

Welche Projekte bieten Sie an?
Im Grunde meines Herzens bin 
ich Gitarrist. Ich wollte auch bei 
der EMU Gitarrenunterricht 
anbieten. Aber das geht jetzt 
wegen Corona nicht. Als Gitar-
rist habe ich Soloprogramme 
und Verträge mit Hotels und 
REHA-Einrichtungen. Ich spiele 
in einer Band auf Festen und 
Familienfeiern. Dieses ganze 
Kapitel kann ich jetzt völlig 
vergessen. Alles wurde abge-
sagt und eingestellt.

Und wovon leben Sie jetzt?
Ich hab keine Ersparnisse. Des-

halb war ich froh, von der Poli-
tik zu hören, dass es Unterstüt-
zung für Künstler gibt. Ich habe 
einen Antrag gestellt, aber der 
wurde abgelehnt. Gezahlt wird 
nur für ein Tonstudio oder ei-
nen Firmenwagen oder Ange-
stellte. So etwas habe ich alles 
nicht. Ich brauche Geld für Mie-
te, Essen, Familie. Aber das 
zählte nicht.

Was haben Sie dann gemacht?
Ich habe mich umgehört und 
erfahren, dass ich mich ar-
beitslos melden sollte. Auf die-
se Idee wäre ich nicht gekom-
men, weil ich ja nicht arbeitslos 
bin, nur im Moment nicht arbei-
ten darf. Dort habe ich relativ 
schnell Geld gekriegt, etwa 40 
Prozent von dem, was ich sonst 
verdiene.

Kommen Sie damit zurecht?
Ja, ich kann bescheiden leben. 
Vorübergehend geht’s schon 
mal mit etwas Verzicht. Ich bin 
auch dankbar für die schnelle 
Hilfe. Aber ich finde, das Land 
hätte anders für uns Künstler 
sorgen müssen. Wir sind doch 
nicht arbeitslos. Ein „Soli-Künst-
ler-Fonds“ hätte es besser ge-
troffen. Es hätte eine Info vom 
Steuerberater geben können 
und wir hätten 40 … 60 … 80 
Prozent vom Durchschnittsein-
kommen gekriegt. So wie andere 
auch. Das hätte etwas mehr 
Würde und auch Anerkennung 
vermittelt.

Was geht Ihnen in dieser Situa-
tion durch den Kopf?
Neulich gab’s die Gala mit den 
Stars, Lady Gaga und so. Schön, 

dass sie es machen, aber das 
sind Leute mit Kohle. Wie wäre 
es gewesen, wenn sie immer 
einen Musiker aus der Provinz 
dazugeholt hätten, den keiner 
kennt und der es jetzt schwer 
hat, über die Runden zu kom-
men.

Jetzt tummelt sich Kultur mas-
siv im Internet. Was halten Sie 
davon?
Ich bin kein Freund davon. Ich 
liebe die Live-Situation. Meine 
Programme brauchen Miteinan-
der mit dem Publikum. Und 
wenn ich an meine Trommel-
Kinder denke, dann sehe ich sie 
in der Kirche – als kleine Stars 
– mit leuchtenden Augen – das 
ist cool und nicht mit Geld zu 
bezahlen. Das geht nicht mit 
dem Internet.

Noch ein letzter Gedanke?
Ich freue mich über Aufmerk-
samkeit. Wenn jemand daran 
denkt, wie es wohl den Künst-
lern geht, die keine Anstellung 
haben, wo nicht alles so weiter-
läuft oder Kurzarbeit greift. Ich 
freue mich, wenn unsere Arbeit 
anerkannt wird und wir nicht 
das letzte Ende sind. Heute hat 
mir gerade jemand ein altes 
Boot geschenkt. Da habe ich 
mich mächtig gefreut! 

EMU
Die Evangelische Musikschule in 
Wismar wurde 2015 gegründet. 
Rund 300 Menschen von 6 Jah-
ren bis ins Rentenalter erhalten 
Musikunterricht – einzeln, zu 
zweit oder in Gruppen. Die zehn 
Lehrer unterrichten auch in 
Grundschulen in Rerik, Dreves-
kirchen, Neubukow, Wismar und 
Bad Kleinen. Dort wird in Grup-
pen unterrichtet, da besonders 
das Zusammenspiel gefördert 
werden soll. Einzelne Gruppen 
unterstützen den Gemeindege-
sang in Gottesdiensten in der 
Region. 

Ein Musiker spricht über die schwierige Situation freiberuflicher Solo-Künstler

Es geht um Anerkennung

Der soloselbstständige Musiker Mario Neumeister vor dem Eingang der 
Evangelischen Musikschule Wismar.  Foto: Roger Thomas  

Die Kirche in Kirch Stück ist ein 
Kleinod geworden mit restaurier-
tem Altar, wohl klingender Orgel, 
Winterkirche im Turm. Nun steht 
auch die Eversche Grabkapelle 
vor der Fertigstellung. Sie soll 
Kolumbarium werden. 

Von Marion Wulf-Nixdorf
Kirch Stück. Gleich rechts hinter 
der Eingangstür und an der 
Decken rosette kann man noch 
erahnen, mit welchem gestalteri-
schen Reichtum die Grabkapelle 
der Landwirte-Familie Evers aus 
Klein Medewege auf dem Fried-
hof in Kirch Stück einmal ausge-
stattet war. Diese beiden Befunde 
und ein kleiner in der Wand ein-
gelassener Altartisch konnten ge-
rettet werden. 

Aus der ehemaligen Grab-
kapelle, erbaut um 1890, die seit 
1945 leer und dem Verfall preisge-
geben war, ist in den letzten bei-

den Jahren das erste Kolumbari-
um Mecklenburgs geworden (Kir-
chenzeitung berichtete über die 
Bauarbeiten).

Besonders schön ist das indirekt 
beleuchtete Kreuz an der Wand 
genau gegenüber der Eingangstür 
geworden. Darunter ist ein kleiner 
eingemauerter Altartisch aus 
Stein, auf dem künftig die Blumen 

ihren Platz finden sollen, die Fami-
lienangehörige bringen.

An der Längsseite stehen seit 
Montag zwei mit jeweils 15 Fä-
chern für Urnen versehene Stahl-
regale. Vor jedem Fach ist Glas, in 
das die Daten der Verstorbenen 
eingeritzt werden können. Gegen-
über dieser Urnen-Wand steht 
eine alte Kirchenbank – zum 

Platznehmen, Innehalten, Geden-
ken, Beten – vielleicht sogar zu 
einem kleinen Gespräch mit Fa-
milienangehörigen. 

Das Kolumbarium sollte be-
reits zum Ewigkeitssonntag 2019 
eingeweiht werden. Der Termin 
konnte nicht gehalten werden. 
Nun macht die Corona-Krise ei-
nem großen Einweihungsfest ei-
nen Strich durch die Rechnung. 
Sobald es möglich sein wird, wird 
dies nachgeholt, versichert Jürgen 
Hansen vom Ortsausschuss Groß 
Trebbow-Kirch Stück der Kirchen-
gemeinde Alt Meteln-Cramon-
Groß Trebbow. 

Die Arbeiten an dem Gebäu-
de kosteten rund 100 000 Euro. 
Davon brachte die Kirchenge-
meinde rund 19 000 Euro auf 
und der Förderverein der Kirche 
15 000. Das Land gab 30 000 
Euro, die restlichen Mittel ka-
men von Stiftungen. 

Trauer braucht Räume des Gedenkens 
Das Kolumbarium an der Kirche in Kirch Stück steht kurz vor der Fertigstellung

Telefon:  0431/5197250
E-Mail:  bestellservice@buecherstube-kiel.de

Evangelische Bücherstube Kiel

Einfach anrufen:

DAS BESTE GEGEN LANGEWEILE
SIND BÜCHER 

LIEFERUNG 

PORTOFREI UND 

POSTWENDEND 

NACH HAUSE.

LIE

P

WIR BERATEN SIE 
PERSÖNLICH.

Der Urnenschrank 
aus Stahl wird in die 
Eversche Grabkapelle 
gerollt. Rechts 
Architekt Wolfram 
Kessler. 
Foto: Marion Wulf-Nixdorf

OP PLATT
Uns Paster inspunnt?

Von Christine Senkbeil
Gottesdeinst sall nu wedder sin. 
In Pützkow föll hei dennoch ut. 
„Worüm?“, fröcht Gaby ehre Mud-
der an’t Telefon. „Uns Pastor här 
kein Predigt“, antwurt‘ Elli. „Wat? 
Har hei keen Tied, een to schrie-
ben?“ „Woll nich. Hei het doch 

säten“, verklickert se. „Säten het hei? In’n Knast?“ 
„Achwo. Hei het upt Klo säten und dor har hei woll 
twors ne Rull Papier, äwer ...“ „Nu luer eis“, unner-
bröcht Gaby. „So lang sät hei upt Schiethus? Har 
de flotte Otto em erwischt?“ „Ne, erwischt heff ick 
em. Mit Hilli tohob.“ „Wat? Wourbi?“ „Na, bi’t klau-
en! Hilli un ick hemm’t sein. Een groten Mann ma-
racht in de Kirch an uns Opferstock rüm. De Schlö-
tel wier woll afbrocken. Kann‘ wi dat weiten? Wart 
doch soveel klaut. Wi hemm em nu beid to hullen 
kregen und inspunnt. In Damenklo.“„Un de Mann 
wier uns Paster?“ „Jo! Mit sine ul dömliche schwar-
te Mask sech hei ut as een Inbreker. Uns Polizist 
kem ierst obends un hät em rutloten. Dor har he 
woll keen Lust mihr, Predigt tau schrieben.“ Gaby 
lacht: „Denn hären ji statt Predigt een Lied mihr 
sungen.“ „Singen is jo uk verboden! Allens Schiet!“
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Vier Historiker 
haben ein On-
line-Portal ins 
Leben gerufen, 
das Texte, Bilder 
und Gedanken 

zur Corona-Pande-
mie für die Nachwelt sichert.

Von Stefanie Walter
Hamburg/Gießen/Bochum. Ein 
Foto zeigt eine lange Schlange aus 
bunt angemalten Steinen, ein an-
deres eine leere Kirche, auf dem 
Altar brennt eine Kerze. „Wir ver-
missen euch“, haben Erzieher auf 
Plakate geschrieben und diese an 
den Zaun eines Würzburger Kin-
dergartens gehängt. Geigenunter-
richt online, selbst genähter 
Mundschutz. Ein „Toiletten-
papierbaum“ in Frankfurt: eine 
Trauerweide mit Klopapier be-
stückt. Wer im „Coronarchiv“ stö-
bert, findet kein Ende, so anre-
gend und bewegend sind die 
Beiträge. 

In das offene Onlineportal 
kann jeder seine Fotos, Texte, 
Fundstücke, Gedanken und Vi-
deos zur Corona-Pandemie ein-
stellen. Die Einsendungen aus der 
Krisenzeit sollen langfristig doku-
mentiert werden und später auch 
Forschern eine Rückschau auf das 
Jahr 2020 ermöglichen.

Initiatoren des Archivs sind 
vier Historiker aus Hamburg, Gie-
ßen und Bochum. Sie seien „von 
der Resonanz überwältigt“, sagt 
Benjamin Roers, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter am kulturwis-
senschaftlichen Graduiertenzent-
rum der Universität Gießen, dem 
Evangelischen Pressedienst. Hun-
derte Beiträge sind seit dem Start 
Ende März bereits eingegangen. 
Sie sollen helfen, eines Tages die 
Corona-Krise aufzuarbeiten und 
zu verstehen. 

Thematisch drehten sich die 
Einsendungen zum Beispiel um 
Bewältigungsstrategien wie 
Heimsport, Homeoffice oder eine 
Vorfreude-Zettel-Sammelbox für 
„die Zeit danach“, erklärt Roers. 
„Hoffnung ist ein großes Thema 
und auch Öffentlichkeit: leere 
Plätze, leere Busse, geschlossene 
Kinos, aber auch Graffiti, Kreide-
bilder auf der Straße, Kinotafeln, 
Aushänge.“ 

Einige Nutzer fänden die 
Situation  derzeit entspannter als 
ihren Alltag zuvor, andere fühl-
ten sich wegen Kinderbetreuung, 
Homeoffice oder fehlender Struk-

tur stärker belastet. Thema seien 
auch Fernbeziehungen oder die 
erhebliche Belastung in den 
systemrelevanten  Berufen. Einige 
Menschen äußerten Zukunfts-
ängste, „weil sie zur Hochrisiko-
gruppe gehören oder sich und ihr 
Studium aufgrund von Jobverlust 
gerade nicht finanzieren können“, 
erzählt Roers.

Bilder der Solidarität 
freuen besonders

Die vier Historiker Christian Bun-
nenberg, Thorsten Logge, Benja-
min Roers und Nils Steffen be-
treuen das Archiv neben ihren 

regulären Jobs und geraten daher 
„leider oft an zeitliche und andere 
Kapazitätsgrenzen“, wie Roers 
sagt. Die Wissenschaftler werden 
von mehreren Studenten ehren-
amtlich bei der Moderation des 
Archivs unterstützt. Das Portal ist 
über die Internetseite sowie in 
den Sozialen Medien Facebook, 
Twitter, Instagram und TikTok zu 
finden. 

Er freue sich sehr über Bilder 
der Solidarität, sagt Roers: von 
Gabenzäunen oder von Bannern, 
die auf die katastrophale Lage der 
Flüchtlinge auf Lesbos hinwie-
sen. „Außerdem ist erkennbar, 
dass sich Menschen schon jetzt 
Gedanken machen, was sie aus 
dieser Krise lernen können: 

Achtsamkeit, Verantwortung, 
Entschleunigung, Dankbarkeit 
und Wertschätzung gegenüber 
Menschen und Dingen, die gera-
de fehlen.“ 

Ein Post im „Coronarchiv“ auf 
Twitter weist auf eine „Wand der 
Einsamkeit“ hin, die sich seit 2018 
im Hauptschiff der katholischen 
Pfarr- und Universitätskirche St. 
Ludwig in München befindet. 
„Corona macht noch einsamer? 
Ich bin völlig allein!“, hat dort je-
mand geschrieben.

Das „Coronarchiv“ ist im Internet 
zu finden auf https://coronarchiv.
geschichte.uni-hamburg.de/
projector/s/coronarchiv/page/
willkommen.

 Im „Coronarchiv“ werden ganz unterschiedliche Beiträge gesammelt

Bilder der Krise

„Geschlossen“-Schilder, verwaiste Spielplätze, kaum gefüllte Kirchen, Hoffnungsbotschaften an Zäunen – die 
Corona-Krise hat viele Gesichter. Impressionen aus dieser Zeit werden auf einer Plattform gesammelt.  

Für unseren neuen Glaubenskurs 
suchen wir Ihre Fragen.
„Fragen wagen“, so heißt unser neuer Glaubenskurs, der im September 
starten soll. Doch zunächst benötigen wir Ihre Mithilfe: Schicken Sie uns 
Ihre Fragen rund um Glaube, Kirche, Religion und Gesellschaft. Ein Jahr 
lang wollen wir sie dann an dieser Stelle aus christlicher Perspektive 
beantworten lassen. Wir sind gespannt!

Schreiben Sie uns per E-Mail an Schreiben Sie uns per E-Mail an fragen@evangelische-zeitung.de 
oder per Post an oder per Post an Evangelische Zeitung . Fragen wagen . Gartenstraße 20 . 24103 Kiel

ANZEIGE

Nordkirche

Greifswald

SchwerinHamburg

Kiel
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Schwerin. Die Landesbischöfin der Nordkirche, 
Kristina Kühnbaum-Schmidt, hat eine neue Pod-
cast-Reihe gestartet. Darin will sie der Frage nach-
gehen, was die gesamte Gesellschaft aus den Erfah-
rungen der Corona-Pandemie lernen kann. 
Kühnbaum-Schmidt will in den kommenden Wo-
chen darüber mit Menschen aus unterschiedlichen 
Verantwortungsbereichen sprechen. In der ersten 
Folge, die seit dem 4. Mai online ist, geht es um 
Schüler und die Frage „Was lernt und lehrt Schule 
in Corona-Zeiten?“.

Hunderttausende Schüler gehen seit dieser Wo-
che wieder zur Schule. Wie das läuft, darüber 
spricht Kühnbaum-Schmidt mit Anke Borchert. Sie 
leitet die Evangelische Landschule Walkendorf im 
Landkreis Rostock, die Teil der Evangelischen 
Schulstiftung der Nordkirche und zugleich Preis-
trägerin als Umweltschule in Europa ist. 

Bereits Mitte April hatte Kristina Kühnbaum-
Schmidt auf Twitter dazu aufgerufen, nicht nur 
darüber zu reden, wie unser Alltagsleben angeblich 
wieder „normal“ werden kann, sondern auch über 
Lernprozesse nachzudenken, die Menschen derzeit 
in der Bewältigung der Corona-Krise durchlaufen. 
In ihrem Podcast stellt sie sich dieser Herausforde-
rung auch selbst.

„Die herausfordernde Zeit der Corona-Pande-
mie konfrontiert uns als Einzelne, als Gesellschaft 
und als Kirche mit neuen Erfahrungen. Es ist jetzt 
und für die Zukunft wichtig, was wir aus diesen 
Erfahrungen lernen und wie sie uns und unser 
Zusammenleben  beeinflussen“, so die Landesbi-
schöfin.  EZ/kiz

Weitere Informationen zu dem Projekt sowie die 
Folgen online gibt es auf www.landesbischoefin-
nordkirche.de.

Bischöfin im 
Podcast

Neue Reihe gestartet

Landesbischöfin Kristina Kühnbaum-Schmidt
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Greifswalder und Bamberger Studen-
ten der Historischen Geografie erfor-
schen gemeinsam die Siedlungs- und 
Infrastruktur in Vorpommern und 
Mecklenburg. Dabei setzen sie sich 
auch immer wieder mit der Kirchen-
geschichte dieses Raumes auseinan-
der. Professor Haik Thomas Porada, 
Mitarbeiter am Leibniz-Institut für 
Länderkunde in Leipzig und Hoch-
schullehrer an der Otto-Friedrich-
Universität Bamberg, gibt nachfol-
gend einen Einblick in die Tradition 
der sogenannten Feldkurse.

Von Haik Porada
Über der Erde gibt es keine Spuren 
mehr von ihnen. Die Pfarrkirchen St. 
Wilhelm in Dorow bei Nehringen, 
die St. Peter und Paul in Stralsund 
sowie auch die Johanniterkommende 
Maschenholz mit der zugehörigen 
Kirche auf Rügen scheinen aus der 
vorpommerschen Landschaft ver-
schwunden. Anders als im östlichen 
und südlichen Mecklenburg gibt es in 
Vorpommern nur wenige sogenannte 
Kirchenwüstungen. 

Zwar ist auch hier nach der Refor-
mation ein großer Teil der Kapellen 
in den Dörfern und außerhalb der 
Stadtmauern verfallen oder abgebro-
chen worden, aber Pfarrkirchen ver-
schwanden in der Regel nicht. Seit 
der Christianisierung im 12. Jahrhun-
dert und dem Ausbau eines Netzes 
von Pfarreien im 13. und frühen 14. 
Jahrhundert waren sie elementarer 
Bestandteil des Seelsorgeauftrags in-
nerhalb der kirchlichen Administrati-
on der für den vorpommerschen 
Raum zuständigen Bistümer Cam-
min, Schwerin und Roskilde. 

Im Falle der Dorower Kirche läßt 
sich der Prozess, in dem die Pfarrrech-
te vom Schweriner Bischof Konrad 
Loste auf die benachbarte Kapelle St. 
Andreas in Nehringen 1498 übertra-
gen wurden, dank einer Urkunde ge-
nau nachvollziehen. Anders sieht es 
dagegen mit der imposanten Kirchen-
wüstung Rothe Kirche bei Hinrichs-
hagen südwestlich von Woldegk aus, 
bei der zwar noch reichlich aufgehen-
des Mauerwerk mitten im Wald er-
halten geblieben ist, über die mittel-
alterliche Geschichte aber bisher nur 
spekuliert werden kann.

Dies war Grund genug für Studie-
rende der Historischen Geografie aus 
Bamberg und der Geografie aus 
Greifswald, um im Sommer 2017 zu 
einem Geländepraktikum im Bereich 
der Trebelniederung zusammen-
zukommen, an der Grenze zwischen 
Vorpommern und Mecklenburg süd-
lich von Tribsees. Und im Sommer 
2019 trafen sie sich noch einmal auf 
Burg Stargard, südlich von Neubran-
denburg.

Die altkartenbasierten Feldkurse 
zur interdisziplinären Kulturland-
schaftsanalyse haben eine lange Tra-
dition, die aus Schweden kommend 
mit großem Erfolg in den zurück-
liegenden mehr als zwei Jahrzehnten 
auch an der südlichen Ostseeküste 

immer wieder mit großem Erfolg er-
probt wurde. Dabei spielt die schwe-
dische Landesaufnahme von Vor-
pommern, die flächendeckend im 
Auftrag der Landesherrschaft zwi-
schen 1692 und 1709 in Form von 
Gemarkungskarten mit zugehörigen 
Ausrechnungs- und Beschreibungs-
bänden erfolgte, eine zentrale Rolle. 
Diese Bonitierungskartierung orien-
tierte sich an den Erfahrungen, die in 
Schweden und Finnland bereits seit 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
mit den sogenannten Geometrischen 
und geografischen Karten gewonnen 
wurden.

Kulturlandschaftsrelikte 
interpretiert

Sie sind heute eine einzigartige Quel-
le zur Rekonstruktion der früh-
neuzeitlichen und in gewisser Weise 
auch der spätmittelalterlichen Sied-
lungslandschaft. Gemeinsam mit Ar-
chäologen, Botanikern, Geografen, 
Historikern, Forstwissenschaftlern 
und sachkundigen Bürgern vor Ort 
hatten die Kursteilnehmer die Mög-
lichkeit, Kulturlandschaftsrelikte aus 
früheren Zeitschichten zu dokumen-
tieren und zu interpretieren. Dabei 
kamen klassische Methoden der Wüs-

tungsforschung ebenso zum Einsatz 
wie moderne Möglichkeiten, die 
dank der Airborne-Laserscan-Beflie-
gungen zur Verfügung stehen.

Dank intensiver Gelände- und 
Quellenarbeit konnten 2017 am Bei-
spiel der Wüstung Stubbendorf neue 
Erkenntnisse zur Siedlungsentwick-
lung entlang des östlichen Ufers der 
Trebel gewonnen werden. Das Um-
feld des Gutsdorfes Nehringen bot 
darüber hinaus zusätzliche Anhalts-
punkte für die historische Wege-
forschung und die Erschließung wei-
terer Elemente älterer Infrastruktur 
im Untersuchungsraum. Die Ergie-
bigkeit einer Zusammenschau dieser 
vielfältigen Ansätze sowohl für die 
Forschung als auch für die Lehre hat 
sich auch bei diesem Feldkurs und 
dem des Jahres 2019 im alten Meck-
lenburg-Strelitz wieder einmal deut-
lich gezeigt.

In Vorpommern hatte man, eben-
so wie im benachbarten Mecklen-
burg und in Brandenburg, mit einem 
erheblichen Wüstungsdruck bezie-
hungsweise Siedlungsverlust sowohl 
in der Zeit der spätmittelalterlichen 
Agrarkrise als auch während der 
Kriege des 17. und frühen 18. Jahr-
hunderts zu kämpfen. Verglichen mit 
der Ausgangssituation zu Beginn des 
14. Jahrhunderts ist in diesen beiden 

Perioden im Schnitt mindestens je-
des zweite Dorf eingegangen, in eini-
gen Gebieten sind es vier von fünf 
Dörfern. 

Nicht von allen mittelalterlichen 
Wüstungen kennen wir die Namen, 
aber doch von vielen. Wir können 
also davon ausgehen, dass in der Ge-
markung eines heutigen Dorfes zu-
mindest zeitweise ein weiteres Dorf 
oder sogar mehrere Dörfer bestanden 
haben. In den Stadtfeldmarken klei-
nerer Städte wie Tribsees oder Grim-
men sind drei und mehr Dörfer auf-
gegangen und wüstgefallen.

Im 14. Jahrhundert war dieses Hin-
terland der bedeutenden Hansestädte 
Stralsund und Greifswald weitest-
gehend waldfrei, das heißt, dass dort, 
wo heute Wald zu sehen ist, in der 
Regel damals kein Wald mehr stand. 
Die Holzarmut jener Zeit führte bei 
den Stadtpfarrkirchen von Tribsees, 
Grimmen und Richtenberg zu einem 
steinernen Dachwerk, zur Konstrukti-
on eines sogenannten Sarkophags. 

Die Wiederbewaldung ist ein Er-
gebnis des demografischen Zusam-
menbruchs während der Schweden-
zeit, als die vielen Kriege zu dem 
Landschaftsbild führten, das uns die 
Karten der Schwedischen Landesauf-
nahme Ende des 17. Jahrhunderts 
eindrucksvoll vor Augen führen. Erst 

durch die Anstrengungen des preußi-
schen Staates seit dem 18. Jahrhun-
dert in Alt vorpommern und nach 
1815 in Neuvorpommern entstand 
letztlich unser heutiges Wald-Offen-
land-Verhältnis.

Während Wüstungen im Bereich 
der offenen Feldflur aufgrund der seit 
langer Zeit anhaltenden ackerbau-
lichen Tätigkeit des Menschen, seit 
dem 20. Jahrhundert mit schweren 
Maschinen, nur schlecht nachweisbar 
sind, haben sich deren Spuren in den 
Wäldern wie in einem Archiv der frü-
heren Landnutzungsgeschichte meist 
hervorragend bewahrt. Dies trifft für 
alte Wege und Straßen zu, wobei die 
früheren Pässe und Dämme durch 
die Flussniederungen auch außerhalb 
von Wäldern in ähnlich guter Weise 
bis heute erkennbar sind.

Und im Fall von St. Wilhelm in 
Dorow gibt es Indizien dafür, daß das 
bedeutendste Ausstattungsstück die-
ser mittelalterlichen Kirche, ein Mari-
enkrönungsretabel, das später zuerst 
die Pfarrkirche von Deyelsdorf und 
dann die Friedhofskapelle der Fami-
lie von Behr in Semlow zierte, heute 
als Hauptaltar von St. Marien in Stral-
sund die bewundernden Blicke der 
Gemeinde und der Besucher in Pom-
merns größter Stadtpfarrkirche auf 
sich zieht. Es erinnert an eine schon 
vor der Reformation aufgegebene 
Dorfkirche.

Ein Bericht über diese Feldkurse fin-
det sich in dem Buch „Orte und Land-
schaften der Mobilität“ (siehe unten). 
Erhältlich ist es über das Sekretariat 
der Geografie der Uni in Bonn unter 
Telefon 0228/73 58 71 oder im Inter-
net auf www.kulturlandschaft.org.

Wissenschaftler nutzten die Landschaft als Archiv und erhielten neue Erkenntnisse über die Siedlungsgeschichte der Region 

Wüste Kirchen und verlassene Dörfer

Ruinenreste von der Kirche der Wüstung Rothe im Wald von Hinrichshagen südwestlich von Woldegk. Das Dorf ging wohl im Spätmittelalter unter. Foto: Bernd Bobertz

Matthias Hardt, 
Orlolya Heinrich-
Tamásaka, Máté 
Tamásaka, Winfried 
Schenk: Orte und 
Landschaften der 
Mobilität
ARKUM e.V. 2019. 
ISSN 0175-0046

Heute bedeutendes 
Zeugnis für die 
Spätrenaissance 
und den Barock 
in Vorpommern: 
Kapelle St. Andreas 
in Nehringen. Sie 
wurde 1498 vom 
Schweriner Bischof 
Konrad Loste mit 
den Pfarrrechten 
bewidmet, die er 
zuvor der Kirche 
St. Wilhelm im 
benachbarten 
Dorow entzogen 
hatte. 
Foto: Karsten Kraehmer

Das Marienkrönungsretabel Stralsund stammt aus Dorow.  Foto: Haik Porada
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Urlauberseelsorger Matthias Bor-
chert bietet die „Strandkorbseel-
sorge“ weiterhin an. Man könne 
die zwei Strandkörbe ja weiter 
auseinander stellen, sagt er. Bor-
chert wendet sich in diesen Zei-
ten besonders auch an die, die 
sonst im Tourismus arbeiten. Ma-
rion Wulf-Nixdorf sprach mit ihm:

Wie geht es Ihnen in diesen 
besonderen Zeiten? 
Matthias Borchert: Mir und mei-
ner Frau (Gemeindepastorin in 
Kühlungsborn, die Red.) geht es 
gesundheitlich gut. Wir genie-
ßen einen Acht-Stunden Ar-
beitstag, betätigen uns gärtne-
risch im Pfarrgarten, der noch 
nie so gut im Frühjahr aussah. 

Wie schwer treffen Sie derzeit 
die Einschränkungen?
Natürlich bleiben die Touristen 
dem Ort fern. Die Kirche steht 
von 9 bis 18 Uhr für Besucher 
weiterhin auf. Wechselnde An-
gebote wie Gebete und kleine 
Andachten liegen auf den Kir-
chenbänken aus. Die Kirche wird 
sehr gut besucht. Der Kerzen-
baum ist voll ausgelastet – je-
den Tag. Ich habe jetzt mehr 
Zeit, die Sommersaison vorzu-
bereiten, die natürlich ganz 
anders verlaufen wird. 

Normalerweise beginnt die 
Saison Ostern. Wie geht Urlau-
berseelsorge unter diesen Um-
ständen?
Die Urlauberseelsorge bezieht 
in dieser Zeit für mich beson-
ders auch die Menschen ein, die 
mit den Urlaubern in der Saison 
zu tun haben. So habe ich durch 
Briefe, per E-Mail oder über 
WhatsApp Kontakte zu denjeni-
gen Hotelbetreibern, 
Restaurant inhabern und ande-
ren Kühlungsborner Unterneh-
mern aufgenommen, mit denen 
ich in meiner Urlauberseelsorge 
und auch in der Gemeinde zu 
tun habe. Nach ihrem Ergehen 
fragend, haben erstaunlich viele 
geantwortet oder auch zurück-
gerufen. Es gab viele gute Ge-
spräche. So habe ich jetzt auch 
zu den Auszubildenden einer 
großen Hotelkette Kontakt, die 
aus Indonesien kommen, und 
regelmäßig den Kontakt zur 
Kirche suchen. Auch sie haben 
jetzt die Info-E-Mail abonniert. 
Durch die außerkirchlichen Kon-
takte kam auch das Mutmach-
video „Kühlungsborn gemein-
sam“ zustande, das man auf 

www.kirche-kuehlungsborn.de 
ansehen kann.

Sie sind mit einer halben Stelle 
auch Gemeindepastor in Küh-
lungsborn. Welche Auswirkun-
gen stellen Sie hier fest?
Vieles vermischt sich jetzt. Da 
sind Trauungen und Taufen aus 
der einheimischen Gemeinde 
und der Urlaubergemeinde, die 
abgesagt oder verschoben wer-
den müssen – immer mit einer 
gewissen Unsicherheit. Die Ge-
meindeglieder selbst freuen 
sich über die leeren Strände 
und die Ruhe in der Stadt. Mei-
ne Frau und ich führen viele 
seelsorgerliche Telefonate. Wir 
halten die Verbindung durch 
einen sonntäglichen Gruß per 
Internet oder Brief. Geburts-
tagsbesuche werden an der Tür 
gemacht oder über zwei Meter 
Abstand im Freien am Tisch. 

Und als Urlauberseelsorger?
Die Besprechungen mit den 
Akteuren für den Sommer lau-
fen wie anderswo auch über das 
Internet. Gemeinsam mit einem 
Ehepaar aus Brandenburg und 
zwei Frauen aus Bremen und 
Ingolstadt überlegen wir zurzeit, 
welche Angebote wir für die 
geringere Urlauberzahl machen 

können. Nebenbei läuft die Pla-
nung des Musiksommers, mit 
vielen Unsicherheiten, aber 
auch einer großen Bereitschaft 
der Musiker, für die Menschen 
in dieser besonderen Zeit etwas 
zu machen. Ich habe regelmäßi-
ge Videokonferenzen mit den 
Kollegen aus der Nordkirche. 
Das ist ein guter Erfahrungs-
austausch. 

Was haben Sie schon fest 
geplant für die Urlauber-
seelsorge in diesem Jahr? 
Sind wieder junge Mitar-
beitende für die Sommerfe-
rien in Sicht?
Große Konzerte müssen ausfal-
len, junge Mitarbeitende haben 
sich in diesem Jahr nicht gemel-
det. Distanz und doch Nähe zu 
vermitteln, trotz Hygenievor-
schriften, das wird die Aufgabe 
der Urlauberseelsorge in Nord-
deutschland sein. Es wird viel-
leicht kleine Konzerte geben, 
Andachten am Hafen, Radtou-
ren mit Andacht zum Sonnen-
untergang mit begrenzter Teil-
nehmerzahl, Ge(h)spräche, klei-
ne Pilgergruppen, Aktionsange-
bote, die dann die Familien al-
lein durchführen. Strandkorb-
seelsorge, natürlich mit zwei 
Strandkörben, die vielleicht 

weiter auseinanderstehen müs-
sen, soll es weiterhin geben. 
Vielleicht auch ganz einfache 
Gute-Nacht-Geschichten am 
Strand mit großem Abstand 
unter den Teilnehmern, kleine 
Andachtsformen unter freiem 
Himmel am Strand oder in der 
Nähe der Kirche und eine 
zweimonatige Ausstellung in 
der Pfarrscheune.

Was lässt Sie auf eine baldige 
Rückkehr zu einem normalen 
Alltag mit Urlauberverkehr 
hoffen?
Wenn bis zum Juni nicht wirk-
lich etwas in der Gastronomie 
und in der Hotellerie passiert, 
sieht es für die Urlaubsorte 
schlecht aus. Deswegen wird 
etwas passieren müssen. Die 
Zweitwohnungsbesitzer kamen 
schon zurück, dann werden 
sicher vorsichtig die Ferienwoh-
nungen geöffnet, ebenso die 
Gaststätten und Hotels. Darauf 
hoffen wir alle. Nur so kann der 
Tourismus für die Zukunft auch 
am Leben erhalten werden. Es 
wird in diesem Sommer einen 
sehr verhaltenen Urlaubertou-
rismus geben gegenüber den 
Jahren zuvor. Gerade für 
diese Menschen 
sollte 

dann auch Urlauberseelsorge 
vor Ort Angebote bereit halten, 
die der Seele gut tun. 

INFO

Weitere Informationen zur Urlau-
berseelsorge in Kühlungsborn 
sind zu finden unter www.kirche-
kuehlungsborn.de/urlauberseel-
sorge/.
Die Info-E-Mail gibt es auf www.
kirche-kuehlungsborn.de/info-
mail-anmeldung/.

Im Gespräch mit Urlauberseelsorger Matthias Borchert in Kühlungsborn

Strandkörbe mit mehr Abstand

Urlauberseelsorger Matthias Borchert in Kühlungsborn bereitet mit 
Ehrenamtlichen die Saison vor – ins Ungewisse hinein.  

Veränderungen bei Stellen
Güstrow. Auf der Sitzung des Mecklenburgischen 
Kirchenkreisrates am 24. April wurden unter ande-
rem Beschlüsse zu Personalfragen gefasst: So soll 
die Projektstelle für die Arbeit mit Frauen verlän-
gert werden. Vorbehaltlich eines gleichlautenden 
Beschlusses der Synode des Kirchenkreises Pom-
mern empfiehlt der Kirchenkreisrat der mecklen-
burgischen Kirchenkreissynode, die Projektstelle 
für die Arbeit mit Frauen im Sprengel Mecklenburg 
und Pommern zu verlängern und zugleich den 
Stellenumfang auf 100 Prozent zu erweitern. Die 
Verlängerung soll auf sechs Jahre befristet sein, 
das heißt vom 1. August 2021 bis zum 31. Juli 2027 
Die Finanzierung soll zu je 50 Prozent durch die 
Kirchenkreise Mecklenburg und Pommern erfol-
gen. Zugleich wird vorgeschlagen, die der Referen-
tin zusätzlich zugeordneten vier Sekretariats-Stun-
denanteile im Zentrum Kirchlicher Dienste Meck-
lenburg zum 1. Januar 2021 entfallen zu lassen. Zur 
Besetzung der Projektstelle ab August 2021 erfolgt 
eine Ausschreibung. Seit 2016 wird mit einer hal-
ben Projektstelle die Arbeit mit Frauen in den bei-
den Kirchenkreisen verstärkt. Ziel war, „die nach-
gefragte Basisarbeit mit Frauen in Mecklenburg-
Vorpommern ... zu sichern und fortzuentwickeln“. 
Mehr Informationen dazu gibt es unter www. 
kirche-mv.de/Arbeit-mit-Frauen.8137.0.html.
Befristet für die Sabbatzeit von Pastor Dietmar 
Schicketanz in Rostock, der den Bereich Gemeinde-
dienst im Zentrum Kirchlicher Dienste Mecklen-
burg leitet, wird der Anstellungsumfang von Kers-
ten Koepcke, Referent für Tourismusarbeit, vom 1. 
Dezember 2020 bis 30. November 2021 in einem 
Umfang von 20 Prozent auf insgesamt 95 Prozent 
einer vollen Stelle erweitert. „Kersten Koepcke wird 
ein Teil der Leitungsaufgaben übernehmen“, be-
gründete Pröpstin Britta Carstensen diese Ent-
scheidung. 
Sowohl die Pfarrstelle in der Krankenhausseel-
sorge am Dietrich-Bonhoeffer-Klinikum Neubran-
denburg als auch die Mitarbeiterstelle werden je-
weils zum 1. März 2021 auf 100 Prozent erhöht. 
Damit wird es künftig am Dietrich-Bonhoeffer-
Klinikum in Neubrandenburg eine Pfarrstelle (100 
Prozent finanziert vom Kirchenkreis) und zwei Mit-
arbeiterstellen (200 Prozent finanziert durch das 
Dietrich- Bonhoeffer-Klinikum) geben.  kiz
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Von Dietmar Schulze  
und Marion Wulf-Nixdorf
Bad Doberan. Das Gedenkkreuz 
für den Mönchsfriedhof in Dobe-
ran ist in Arbeit. Die ausführende 
Firma Metallbau Ott aus Bad 
 Doberan hatte Vertreter des Vor-
stands des Vereins der Freun-
de und Förderer des Klosters Do-
beran, der Auftraggeber ist, zu 
einem Ortstermin in der Werk-
halle der Firma eingeladen. Die 
Firmenleitung, die Vertreter des 
Vereins und Mitarbeiter der Firma 
waren Mitte April zusammenge-
kommen, um – in gebührendem 
Abstand zueinander – mitzuer-
leben, wie zum ersten Mal das 
Kreuz aufgerichtet wurde, jeden-
falls soweit wie die Höhe der Halle 
es zuließ. 

Das Kreuz wird aus Corten-
stahl gefertigt, der durch den ent-
stehenden Rost eine ähnlich röt-
lich-braune Färbung annimmt 
wie der Backstein des Münsters. 

Die Aufstellung soll zu einem 
Zeitpunkt erfolgen, der es ermög-
licht, die Öffentlichkeit zur Auf-
stellung und Weihe einzuladen.

Das Kreuz wird errichtet zur 
Kennzeichnung des ehemaligen 
Mönchsfriedhofs wie auch zum 
Gedenken an die Erstgründung 
des Klosters in Althof 1171, des-
sen 850. Jubiläum 2021 gefeiert 
werden wird. Das Kreuz wird das 
einzige Kreuz im ehemaligen 
Kloster Doberan sein, abgesehen 
vom Kreuz auf dem Münster. 

Die Vorbereitungen dazu lau-
fen bereits seit zehn Jahren. Die 
Idee, den ehemaligen Mönchs-
friedhof wieder mehr sichtbar zu 
machen und ins Bewusstsein zu 
rücken, hatten der ehemalige 
Doberaner  Landessuperinten-

dent Traugott Ohse und Pastor 
i. R. Günter Rein, betont der jetzi-
ge Gemeindepastor Albrecht Jax. 

Auf dem sogenannten Mönchs-
friedhof wurden bis zur Auflö-
sung des Klosters nach der Refor-
mation die verstorbenen Mönche 
beigesetzt. Dann war der Platz bis 
Ende des 18. Jahrhunderts auch 
Friedhof für die Stadt Doberan. 

Der Doberaner Mönchsfried-
hof war traditionell an der Nord-
seite des Münsters. Die verstorbe-
nen Mönche wurden nach ihrer 
Aufbahrung in der Kirche durch 
die Nordpforte, die auch Todes-
pforte genannt wurde, hinausge-
tragen. Wurden bei Bestattungen 
Gebeine gefunden, kamen diese 
ins Beinhaus, das auch heute noch 
auf dem Klostergelände steht. 

Gedenkkreuz für den Mönchsfriedhof
In der Werkhalle der Firma Metallbau in Bad Doberan wurde zum Ortstermin geladen

Das Gedenkkreuz wurde erstmals 
aufgerichtet. Foto: Dietmar Schulze

Rostock. Der philippinische 
Gemeindepastor June Mark 
Yañez ist seit dem 1. Mai die-
ses Jahres bei der Deutschen 
Seemannsmission Rostock 
tätig. Yañez hat viele Erfah-
rungen im sozialpolitischen 
Bereich und engagierte sich 
in der Vergangenheit unter 
anderem für die ökumeni-
sche Entwicklungsorganisati-
on Kasimbayan und den „Na-

tional Council of Churches in the Philippines“ 
(NCCP), heißt es in einer Pressemitteilung der 
Deutschen Seemannsmission Rostock. 

In den vergangenen fünf Jahren war June Mark 
Yañez als ökumenischer Mitarbeiter im Zentrum 
für Mission und Ökumene und im Seemannspfarr-
amt der Nordkirche in Hamburg tätig. Zu seinen 
Aufgaben zählten unter anderem Bordbesuche auf 
Schiffen, die in den verschiedensten Häfen zu Gast 
waren, Unterstützung in Seemannsclubs und die 
spezielle Arbeit für Kreuzfahrt-Crews. Yañez bringe 
Spezialkenntnisse in der Wohlfahrt der Seeleute 
nach der Maritime Labor Convention von 2006 und 
dem Seearbeitsgesetz mit. Darüber hinaus verfüge 
er über besondere Sprachkenntnisse in Tagalog 
und Cebuano, heißt es aus der Seemannsmission 
Rostock. Außerdem bringe er Kenntnisse der phil-
ippinischen Kultur mit. „Diese sind für unsere Ar-
beit sehr wichtig, denn mehr als 50 Prozent der 
Seeleute in unseren Häfen sind Filipinos“, sagt Ste-
fanie Zernikow, Leiterin der Deutschen Seemanns-
mission Rostock.

Zusammen mit seiner Frau Elena wird June 
Mark Yañez in den kommenden Wochen nach Ros-
tock ziehen. „Wir freuen uns, dass wir mit June 
Mark Yañez einen sehr kompetenten Mitarbeiter 
gewinnen konnten. Er kennt die Arbeit der Seeleu-
te und er kennt die Arbeit der Seemannmission. 
Ich bin sicher, Herr Yañez wird das Team der Ros-
tocker Seemannsmission hervorragend ergänzen“, 
sagt Arno Pöker, 1. Vorsitzender der Deutschen 
Seemannsmission Rostock. kiz

Neuer Mitarbeiter 
Seemannsmission 

Ein Philippiner in Rostock

June Mark Yañez  
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In der Züssower Kirche haben 
Vorbereitungen für die Innensa-
nierung begonnen. Der Raum soll 
barrierefrei werden – und flexib-
ler nutzbar als bisher.

Von Hans-Joachim Kohl
Züssow. Arbeitseinsatz in der Kir-
che von Züssow bei Greifswald: 
Balken und Dielen des Fußbo-
dens sind abgedeckt, Mitarbeiter 
laufen fleißig hin und her, Teile 
des Fußbodens werden ausgebud-
delt. Mittendrin Archäologe Dirk 
Brandt aus Greifswald, ausgerüs-
tet mit Fotoapparat und kleiner 
Maurerkelle. Jeden Aushub im 
Schubkarren untersucht er ge-
nau; neben Glasscherben haben 
die Mitarbeiter auch menschliche 
Knochen gefunden. Alles Vorbe-
reitungen für die Innen sanierung, 
die bald in der Zwölf-Apostel-Kir-
che südlich von Greifswald begin-
nen soll.

Feuchtigkeit hatte dieser 
mittel alterlichen Kirche 

zuletzt immer deut-
licher zu schaffen 
gemacht: hatte die 
alten Kirchendie-

len vermodern 
lassen, war hinter 

die halbhohe 
Holzverklei-

dung an der Wand gekrochen, hat-
te das Mauerwerk geschädigt und 
die flache Decke des Kirchen-
schiffs angegriffen. „Die ist uns im 
letzten Bauabschnitt sozusagen 
schon in den Innenraum ge-
stürzt“, erzählt Pastor Ulf Harder. 
„Wir haben die Decke, den Altar 
und die abmontierte Kanzel, kräf-
tig sichern müssen.“

Sanierungen im Außenbe-
reich der Kirche waren schon 
früher erfolgt: 2018 wurde das 
Dach neu eingedeckt, das kleine 
Firsttürmchen neu aufgemauert, 
das Firstkreuz neu verzinkt. 
„Nicht vergoldet, weil wir sagten, 
Gold passt auf dem Dorf nicht so 
gut“, erzählt Harder. Auch die 
Außenhaut ist inzwischen sa-

niert, die Fenster müssen noch 
folgen. 

Restaurierungen und Umbau-
ten sollen den alten Kirchenraum 
nicht nur schöner, sondern auch 
praktischer machen: Der Boden 
soll barrierefrei werden, erklärt 
Ulf Harder. Statt einer Bankhei-
zung werde es eine Zirkulations-
heizung geben, damit auch die 
ersten Bankreihen durch Stühle 
ersetzt werden können – für Got-
tesdienstbesucher mit Rollstüh-
len oder Rollatoren, aber auch für 
Orchestermusiker. Bei kleineren 
Feiern wie einer Jubelhochzeit 
können dann Stühle vorn in ei-
nem Halbkreis aufgestellt werden. 

Der gesamte Bereich des Altar-
podestes dagegen soll in der Ge-
staltung bleiben wie er ist, erzählt 
Ulf Harder – „als Reminiszenz an 
das, was hier mit ganz großem 
Aufwand in den späteren 40er 
Jahren durch Superintendent Lie-
senhoff und die Kirchengemeinde 

ermöglicht worden ist.“ Kurz nach 
dem Krieg sei hier eine Sanie-
rungswelle durchgegangen. „Die 
Berichte im Schriftgut dazu sind 
wirklich sehr eindrücklich.“ Da-
mals wurde im Zwölf-Apostel-Al-
tar, Namensgeber für die Kirche, 
im Mittelschrein eine Kreuzi-
gungsgruppe ergänzt. Zwölf ge-
schnitzte Apostelfiguren wohl aus 
dem 15. Jahrhundert stehen in 
den Flügeln, auf der Rückseite des 
Retabels sind Reste der ursprüng-
lichen Bemalung zu sehen. 

Ein Kreuzweg-Zyklus 
war lange verdeckt

Ein mittelalterlicher Kreuzweg an 
der Balustrade war über viele Jah-
re verdeckt, erzählt Harder. „Es ist 
ein sehr feiner Zyklus, den wir uns 
sehr gern erhalten möchten, ge-
nauso wie die Christopherus-Dar-

stellung auf der Nordwand“. Be-
freit von der Wandverkleidung ist 
diese nun ganz zu sehen.  
80 000 Euro bekommt die Ge-
meinde für die Maßnahmen aus 
dem Strategiefonds des Landes,  
30 000 Euro Patronatsmittel über 
den Kirchenkreis, 10 000 Euro von 
der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz, 10 000 Euro von der KiBa 
und 10 000 Euro sind Eigenmittel. 
Rund 140 000 Euro wird die In-
nensanierung insgesamt kosten. 

Die Zwölf-Apostel-Kirche ge-
hört zur Kirchengemeinde Züs-
sow-Zarnekow-Ranzin, die 800 
Gemeindeglieder hat. Die Zusam-
menarbeit mit dem nahegelege-
nen Altenheim des Pommerschen 
Diakonievereines ist eng. „Mo-
mentan finden die Gottesdienste 
so statt, dass ich zur Andachtszeit 
mit der Trompete vor dem Alten-
heim stehe“, erzählt Ulf Harder. 
Dann öffnen sich die Balkontü-
ren, und die Bewohner hören zu.

Freiwillige haben geholfen, den Boden auszubuddeln, Umbauten in der Kirche sind geplant 

Subbotnik in Züssow

Voller Einsatz an der Zwölf-Apostel-Kirche in Züssow: Auch Pastor Ulf Harder (vorn) griff zu Spaten und 
Schubkarre.  Fotos (3): Hans-Joachim Kohl 

Von Sebastian Kühl
Greifswald. Die Offene Jugend-
arbeit der Greifswalder Altstadt-
gemeinden St. Jacobi, St. Marien 
und St. Nikolai ruft zur Beteili-
gung an einer Initiative auf, die 
den 8. Mai als „Tag der Befreiung“ 
zu einem Gedenktag in Form ei-
nes gesetzlichen Feiertags machen 
möchte. 

„Der 8. Mai steht für das Ende 
des Zweiten Weltkrieges und für 
die Befreiung vom Joch des Nati-
onalsozialismus. Die nationalsozi-
alistischen Verbrechen dürfen 
nicht in Vergessenheit geraten“, so 
die beiden Mitarbeiterinnen der 

Offenen Jugendarbeit, Irina Sie-
benberg und Kassandra Engel. 
Ein Feiertag würde dazu beitra-
gen, die Erinnerung lebendig zu 
halten. 

„Rassismus und gruppenbezo-
gene Menschenfeindlichkeit wer-
den zunehmend Teil der öffentli-
chen und politischen Sprache 
und schüren ein politisches Kli-
ma, das die Grundlage für men-
schenfeindliches Handeln bietet“, 
argumentieren sie. „Rechtsradika-
le Attentate zeigen die aktuelle 
Gefahr menschenverachtender 
Ideologien in unserer Gesell-
schaft. Nötig ist eine fortwähren-

de Aufarbeitung der Verbrechen 
des Nationalsozialismus und der 
deutschen Geschichte.“ Ebenso 
wichtig sei es, täglich einzustehen 
für Menschenrechte und eine so-
lidarische Gesellschaft.

Irina Siebenberg und Kassan-
dra Engel empfehlen die Internet-
seite www.tagderbefreiung.info, 
die über die Geschehnisse zum 
Kriegsende und die Gefahren 
rechter Ideologien informiert. Sie 
enthält auch Angebote und Akti-
onen rund um den Tag der Befrei-
ung für alle Altersklassen. Initiati-
ven aus Greifswald, Demmin und 
anderen Orten in MV beteiligten 

sich am Aufbau. „Damit schaffen 
wir einen digitalen Raum für die 
Auseinandersetzung“, meint Lau-
ra Freitag von der Partnerschaft 
für Demokratie Greifswald, von 
der die Seite in Zusammenarbeit 
mit der Offenen Jugendarbeit, 
dem Bürgerhafen Greifswald und 
weiteren Initiativen betrieben 
wird. Gundula Meyer vom Akti-
onsbündnis 8. Mai Demmin ruft 
zur Teilnahme an Petitionen auf, 
die eine Einführung des Feierta-
ges fordern. 

Mehr Infos gibt es auf www.cam-
pact.de oder www.change.org.

Petition: 8. Mai soll Feiertag werden
Auch die Jugendlichen aus Greifswalds Altstadtgemeinden setzen sich dafür ein

KIRCHENRÄTSEL 
„Im Bild des Kirchenrätsels ist die Dorfkirche Groß 
Zicker bei Gager zu sehen. Sie befindet sich auf der 
Halbinsel Mönchgut der Insel Rügen“, schrieb uns 
Hans-Joachim Engel aus Lichtenhagen Dorf. Und 
er hat Recht! Auch Christel Dickes aus Eixen war 
mal wieder auf der richtigen Spur, ebenso Ute 
Meier-Ewert aus Glinde, Friederike Schimke aus 
Wackerow, Kurt Pieper aus Leppin und Britta Blum-
rodt aus Franzburg. 
Heute geht es in den Süden Mecklenburg-Vorpom-
merns, in eine seen- und waldreiche Gemeinde. 
Der kleine Ort, den wir suchen, hatte nach dem 
Dreißigjährigen Krieg, nach Kämpfen, Truppen-
durchzügen, Belagerungen und schließlich der 

Pest nur noch ein Drit-
tel seiner Bevölkerung 
behalten: zwei Bauern-
stellen. Und eine bau-
fällige Kirche. Die Pfarr-
stelle wurde aufgelöst. 
Seit 1700 wurde für ei-
ne neue Kirche gesam-
melt, fast 90 (!) Jahre 
lang. Von 1886 also 
stammt diese Fach-
werkkirche.
Wenn Sie wissen, wo 
die Kirche steht, mel-

den Sie sich unter Telefon 03834/776 33 31 oder 
schreiben Sie uns per E-Mail an die Adresse
redaktion-greifswald@kirchenzeitung-mv.de.

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Demminer Kolloquium nun 2021
Grimmen/Demmin. Der „Tag der pommerschen 
Landesgeschichte 2020 – 36. Demminer Kolloqui-
um“, der für den 13. Juni in Schmarsow mit an-
schließender Exkursion durch das Tollensetal vor-
gesehen war, verschiebt sich um ein Jahr. Als neu-
er Termin wurde Sonnabend, 12. Juni 2021, festge-
legt, wie Haik Porada von der Historischen 
Kommission für Pommern mitteilt. Der Tagungsort, 
das Herrenhaus Schmarsow, und das Programm 
bleiben aber gleich. „Archäologie in Pommern“ ist 
das Rahmenthema der von vier Trägervereinen or-
ganisierten Veranstaltung. Die erstmalige Verlei-
hung des Forschungspreises für pommersche Lan-
desgeschichte wird im Laufe des Sommers 2020 in 
Greifswald oder Demmin nachgeholt, informiert 
Porada.  kiz

Sammlung zu verschenken
Stralsund. Über Jahrzehnte hat Klaus Freudenberg 
aus Stralsund sie gesammelt: Ausgaben der Meck-
lenburgischen & Pommerschen Kirchenzeitung, 
der evangelischen Zeitschrift „Public Forum“ und 
der „Stimme der Gemeinde“. Jetzt möchte er diese 
Sammlung aus Platzgründen verschenken. „Zum 
Wegschmeißen sind mir diese Ausgaben zu kost-
bar“, sagt er. „Von der Kirchenzeitung MV und Pu-
blic Forum habe ich fast lückenlos alle Ausgaben 
seit den 1980er-Jahren, von der ‚Stimme der Ge-
meinde‘ sogar seit den 1960er-Jahren.“ Alle drei 
seien wichtige zeitgeschichtliche Dokumente mit 
historisch und gesellschaftlich relevanten The-
men. „Auch spannende Geschichten über Persön-
liches, Pastoren, Gemeindearbeit und vieles ande-
re finden sich darin wieder.“ Wer Interesse hat, 
eine oder mehrere dieser Sammlungen zu über-
nehmen, möge sich bitte bei Klaus Freudenberg 
unter Telefon 03831/29 59 10 melden. kiz

Sticken in der Krise
Greifswald/Glinde. Eine 
Karte mit dieser schö-
nen Kreuzsticharbeit 
schickte uns unsere Le-
serin Ute Meier-Ewert 
aus Glinde. Aufgrund 
eines technischen Feh-
lers hatte sie die Redak-
tion telefonisch nicht 
erreicht und die Lösung 
des Kirchenrätsels kur-
zerhand per Post ge-
schickt. „Solche kleinen 
Stickbilder anzuferti-
gen, ist meine Beschäf-
tigung in der Corona-

Zeit“, sagt die Kosmetikerin. Gleich zwei „Krisen“ 
führten also zu dieser netten Überraschung: Coro-
na und eine defekte Telefonleitung. So hat doch 
alles sein Gutes! Vielen Dank dafür. Vielleicht ist 
dies ja ein schöner Tipp für andere Leserinnen 
oder auch Leser (!), Nadel und Garn mal wieder 
hervozuholen und etwas Schönes zu erschaffen. 
Oder was machen Sie so in der Krise? Schreiben 
Sie uns gern an die Redaktion Kirchenzeitung, 
Domstraße 23/24, 17489 Greifswald.

MELDUNGEN

Die Außensanierung ist fast fertig.

Freiwillige aus 
Züssow halfen, den 
Boden in der Kirche 
auszuschachten. 
Archäologe 
Dirk Brandt 
aus Greifswald 
begutachtete den 
Erdaushub. 

Kleiner Frühlingsgruß als 
4x5 Zentimeter-Kreuzstich.
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„Ehrenamt mal andersherum“, 
nennt es Streetworker Benjamin 
Kohlstedt. Zehn Syrer helfen der-
zeit beim Renovieren im Stralsun-
der Zoo. Ein Dank an das Land, 
das ihnen geholfen hat. Und es 
sind viele Migranten mehr, die 
sich engieren wollen. Das Nach-
barschaftszentrum koordiniert. 
Hier laufen die Fäden zusammen.

Von Christine Senkbeil
Stralsund. Taher Sayad ist Agrar-
ingenieur. Kartoffeln sind sein 
Steckenpferd: „Die werden hier ja 
auch sehr gern gegessen“, hat der 
Syrer freudig festgestellt. Malern 
kann er auch, wie die Farbkleckse 
auf seinem Blaumann verraten. 
„Das habe ich drei Jahre lang in 
der Türkei gemacht“, erklärt er in 
verständlichem Deutsch. 

Taher Sayad ist heute der Grup-
pensprecher für die syrische 
Handwerkerbrigade im Stralsun-
der Tierpark. Die zehn Männer 
zeigen Zeitungs- und Fernseh-
journalisten, was sie hier in den 
vergangenen Wochen getan ha-
ben. Die Geländer der Mahnke-
schen Mühle strahlen wieder 
weiß. Die Fenster des Ackerbür-
gerhauses sind frisch gestrichen. 
Und der historische Traktor ist 
entrostet, worauf sie mit besonde-
rem Stolz verweisen.

„Wir möchten Deutschland 
Danke sagen!“, sagt Taher Sayad. 
Die anderen nicken. Etwas zu-
rückgeben dafür, dass sie Hilfe 
bekamen, als sie sie dringend 
brauchten. Mohamed, der von sei-
ner Heimatstadt erzählt, die er 
liebt, die ihm aber keinen Schutz 
mehr bot. Reem Ammori, der 
Koch, der vor Corona in einem 
Döner-Laden arbeitete – und all 
die anderen, die in Stralsund Asyl 
gefunden haben und sich nun im 
Nachbarschaftszentrum (NBZ) 
Grünhufe engagieren.

Zuversicht wichtiger 
als ein Impfstoff

„Sie haben uns gefragt, wie und 
wo sie jetzt helfen können“, er-
zählt Benjamin Kohlstedt, der seit 
Januar im NBZ als Streetworker 
Integration vom Partner Luther-
Auferstehungs-Kirchengemeinde 
arbeitet. Schnell wurde eine Steu-

erungsgruppe gebildet, die Arbeit 
organisiert und koordiniert, wer 
wo in Einsatz gehen kann. Ge-
meinsam mit der Stadt fanden sie 
den Tierpark als Einsatzort für 
zehn Freiwillige. „Wir freuen uns 
über jede Hilfe. In der mehr als 
60-jährigen Geschichte des Zoos 
sind viele Projekte durch ehren-
amtliche Unterstützung entstan-
den“, sagt Zoodirektor Christoph 
Langner. Da sei ehrenamtliches 
Arbeiten wichtig. 

Ein schöner Nebeneffekt war, 
dass auch Frau Wölter wieder ei-
nen Lehrauftrag bekam, die für die 
Volkshochschule Sprachkurse gibt 
und ohne Job dastand. Sie kam in 
den Tierpark, um der Gruppe par-
allel zum praktischen Tun 
Deutschunterricht zu geben. Wel-
che Tiere leben im Zoo? Wie hei-
ßen die Werkzeuge? Verben ler-
nen: „streichen“, „abkleben“, „ent-
rosten“. „Das war sehr angewand-
ter Unterricht“, erzählt sie.

Ein vierwöchiges Praktikum 
ist es für die Syrer, und es soll kei-
ne Eintagsfliege bleiben. „Inzwi-
schen sind es mehr als 65 Ehren-
amtliche, die mit ihren Händen 
danken wollen“, sagt Benjamin 
Kohlstedt anerkennend. „Das 
nenne ich mal Ehrenamt anders-
rum. Ehrenamtliche Geflüchtete, 
die Deutschen helfen möchten.“ 

Das Kreisdiakonische Werk 
hat mit vielen Engagierten Eh-
renamtsverträge geschlossen. 
Denn es geht weiter. Bretter und 
Farbe für die Verschönerung der 
Skateranlage sind schon bestellt. 
Migranten packen im Nachbar-
schaftszentrum Hilfspakete und 
liefern sie für die Initiative  
„Chance für Kinder“ aus. Geplant 
sind Arbeitseinsätze, wie der auf 
der Grünen Farm im Nachbar-
stadtteil Knieper West. 

Natürlich träumen sie alle da-
von, eine „echte“ Arbeit zu fin-
den. Am allerliebsten in ihrem 
Beruf. Taher mit den drei Töch-
tern, die zwischen fünf Jahren 
und fünf Monaten alt sind: Als 
Agraringenieur zu arbeiten, 
bleibt sein Traum. Unter seinen 
Kollegen sind Kommunikations-
techniker, Altenpfleger, Hand-
werker, ein Koch. Doch selbst als 
Hilfsarbeiter unterzukommen, 
sei fast unmöglich hier, sagen sie. 
Enttäuscht berichten einige, wie 
sie abgewiesen werden, wenn der 
Arbeitgeber höre, sie kämen aus 
Syrien.

Die Arbeit, die sie hier tun, ist 
unentgeldlich. Ihre Motivation 
trotzdem hoch – es mache Spaß, 
im Team etwas zu tun und so 
auch noch „Danke“ zu sagen. 
„Die Symbolkraft dieser Geste ist 
Grundstein für ein neues Mitein-
ander“, sagt NBZ-Leiter Thomas 
Nitz. „Das Hilfsangebot der 
Flüchtlinge gibt der Zeit und den 
Menschen etwas von dem, was 
wichtiger ist als Impfstoff, näm-
lich Zuversicht und Vertrauen.“ 

Syrer engagieren sich für Stralsund

Ein Dank an 
Deutschland

Geländer getrichen, Traktor entrostet: Reem Ammori (l.), Taher Sayad 
(r.) und ihr Hilfstrupp an der Mahnkeschen Mühle im Zoo Stralsund. 

Benjamin 
Kohlstedt  
ist Streetworker 
im Nachbar-
schafts-
zentrum 
Grünhufe. 
Foto:  Werner 
Geischberger

Tribsees. 200 Masken in kurzer Zeit nähen und lie-
fern? Kein Problem für die Frauen des Stralsunder 
Hilfsvereins „Tutmonde“. Seit Langem setzen sie 
sich für Menschenrechte, Kinderschutz und Ent-
wicklung ein, und waren bereit, dem Arbeitskreis 
(AK) Asyl in Tribsees zu helfen. „Wir waren erleich-
tert, als wir hörten, dass es mit den Masken klappt“, 
sagt Heiko Kauffmann vom AK. Denn die Not im 
Flüchtlingsheim sei groß gewesen, schildert der 
auch für Pro Asyl tätige Tribesser. „Die Versorgung 
mit diesem wichtigen Atemschutz ist immer noch 
Mangelware. Das gilt umso mehr für besondere 
Risikogruppen wie Flüchtlinge, die in engen Unter-
künften leben. Abstandsgebote und Hygienevor-
schriften sind hier noch viel schwerer einzuhalten.“ 

So brachen also Pastor Detlef Huckfeldt, Gisela 
Meyer und Hannelore Schulze  aus der Kirchenge-
meinde auf zum Flüchtlingsheim. „Die Übergabe 
der Masken inklusive einer Gebrauchsanweisung 
in sechs Sprachen löste große Freude bei Flüchtlin-
gen und Personal der Unterkunft aus“, schildert 
Kauffmann. „Die Corona -Pandemie belegt die aku-
te Dringlichkeit einer Neukonzeption der Unter-
bringung von und im Umgang mit Geflüchteten“, 
mahnt Heiko Kauffmann. Er möchte Verantwortli-
che und Landesregierung erneut auf die Notwen-
digkeit der dezentralen Unterbringung von Flücht-
lingen hinweisen. kiz

Masken für 
Flüchtlinge Tribsees

Arbeitskreis Asyl hilft aus 

Maskenübergabe an der Tribseer Unterkunft. 

Barth. „Die Abendklänge unseres Bibelzentrums 
als Podcast haben sehr viel Anklang gefunden“, sagt 
Nicole Chibici-Revneanu, die Leiterin des Bibelzen-
trums in Barth. Ihr langjähriger Chor, das Gospel-
kombinat, beschloss darum in seiner allwöchentli-
chen virtuellen „Chorkneipe“, so einen Abendklang 
nun musikalisch zu gestalten. „Gerade wird digital 
geprobt, dann im Home-Probenraum ins Mikro 
oder Handy gesungen, und ein technisch begabtes 
Chormitglied wird die Einzelbeiträge zusammen-
schneiden“, berichtet die sing- und komponierfreu-
dige Pastorin. An diesem Wochenende soll alles  
online gehen. Auf der Internetseite des Bibelzent-
rums www.bibelzentrum-barth.de und der Barther 
Mariengemeinde www.ev-kirche-barth.de sind die-
se Angebote zu finden. Ein PS: Auch der Ortspastor 
Stefan Fricke singt im Chor mit.   chs

Abendklänge aus 
Barth nun online

Gospelkombinat spielt sie ein

Penkun. Für die Sanierung des Gefallenen-Denk-
mals in Penkun erhält die Kirchengemeinde 5000 
Euro aus dem Strategiefonds des Landes Mecklen-
burg-Vorpommern. Das Kaiser- und Kriegerdenk-
mal erinnere an die Toten der Stadt Penkun in den 
Kriegen von 1866 und 1870/71, teilte die CDU-
Landtagsabgeordnete Beate Schlupp mit. Zusam-
men mit dem Gedenkstein für die Toten des Zwei-
ten Weltkrieges bilde es auf dem Kirchplatz ein 
Mahnung an die Schrecken dieser Kriege, das unbe-
dingt erhalten bleiben müsse. Die Gesamtkosten 
betragen 32 000 Euro. Davon kommen 25 000 Euro 
aus dem Vorpommernfonds und gut 2000 Euro aus 
Spenden.

„In einer Zeit, in der kaum noch Zeitzeugen des 
letzten Krieges auf deutschem Boden unter uns 
weilen, gewinnen solche Denkmäler für die Erin-
nerungskultur unserer Gesellschaft immer mehr 
an Bedeutung“, sagte Schlupp. Sie freue sich, dass 
mit den Geldern aus dem Strategiefonds die Finan-
zierungslücke geschlossen werden könne.  epd

Für die Gefallenen 
der Stadt Penkun
5000 Euro für Denkmal

KREUZWORTRÄTSEL

Schicken Sie Ihre Lösung per  
E-Mail, Fax oder Postkarte an die 
Evangelische Zeitung.
Unter allen Einsendern verlosen 
wir einen Blumenstrauß.
Einsendeschluss: 18. Mai 2020

Evangelischer Presseverlag  
Nord GmbH
Stichwort: Kreuzworträtsel
Schillerstr. 44a, 22767 Hamburg
Fax: 040/70 975 249
raetsel@epv-nord.de

Auflösung aus Ausgabe Nr. 17
„EINER TRAGE DES ANDEREN 
LAST“

Gewonnen hat: 
Wolfgang Kühne
06886 Lutherstadt Wittenberg
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„Sonnabend, 9. Mai
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ von 
Thomas Lenz (ev.).

Sonntag, 10. Mai
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Klaus Böllert (kath.).

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche Mor-
genandacht mit Christine Oberlin, Bützow (ev.);   
Di: Thomas Lenz (ev.) /Mi/Do: Sabine Schümann, 
Groß Laasch (ev.) ; Fr: Julia Heyde de Lopez (ev). 

Montag bis Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle „Zwischen Him-
mel und Erde“.

KIRCHE IM RADIO

In der Winterkirche des Greifs-
walder Doms werden bis Pfings-
ten Collagen zum Buch Rut ge-
zeigt. Die Ausstellung des Frauen-
werkes der Nordkirche fügt sich 
ins Thema „Mut wächst“ ein.

Von Anja Goritzka
Greifswald. Die Bibel fasziniert 
ihn, gibt Gerhard Schneider zu. 
Um die 2000er, als er krank war, 
begann er in ihr – im Alten Testa-
ment – zu lesen: „Manchmal habe 
ich Bilder im Kopf und dann 
muss ich sie umsetzen“, erzählt 
der gelernte technische Zeichner 
und Grafiker aus Lärz bei Waren/ 
Müritz. Damals entstanden Bilder 
zum Buch Genesis mit Tusche 
und immer mit seiner eigenen In-
terpretation. 

„Ich komme aus keiner christ-
lich geformten Familie“, gibt er 
zu. Dennoch verbindet ihn eine 
gute Freundschaft mit dem Krüm-
meler Pfarrer. Hier gestaltet er seit 
neun Jahren die Bilder für den 
Schaukasten, kam in Verbindung 
mit „Kirche stärkt Demokratie“. 

2018 las er für sich das Buch 
Rut. Die Bilder aus seinem Kopf 
über Rut, diese Frau, die mit ihrer 
Schwiegermutter wegging, die 
sich hingab, um einen Nachkom-
men zu empfangen und das Land 
zu erhalten, um zu überleben, 
mussten künstlerisch entstehen. 

Gerhard Schneider entschied sich 
für Collagen aus Fotos seiner Ta-
geszeitung. Gehadert hat der 
74-jährige diesmal im Schaffens-
prozess: „Rut und Noomi entspre-
chen so gar nicht meinem Bild 
einer modernen Frau.“ Trotzdem 
oder gerade deshalb entstanden 
Bilder, die die Geschichte erzäh-
len, den Mut von Rut zeigen und 
zum Nachdenken anregen.

Sie sind jetzt in der Winterkir-
che im Greifswalder Dom St. Ni-
kolai zu sehen, während der regu-
lären Öffnungszeiten täglich zwi-
schen 10 und 16 Uhr. Dienstags 
und donnerstags von 15 bis 16 
Uhr wird Cordula Ruwe in dem 
kleinen Raum neben dem Turm-
aufgang anwesend sein, um über 
das Buch Rut ins Gespräch zu 
kommen. „Eigentlich hatten wir 
vom Frauenwerk der Nordkirche 
auch einen Leseabend zur Aus-
stellung geplant“, berichtet Fran-
ziska Pätzold. Dieser muss aber in 
Greifswald ausfallen. 

Auf die junge Pastorin vom 
Frauenwerk aus Rostock ging 

Gerhard Schneider nach einem 
Tipp von seinem Pastor 2019 zu. 
Er wollte den Bilderzyklus nicht 
einfach in seiner Ablage ver-
schwinden lassen. Zusammen mit 
Franziska Pätzold entstand die 
Idee eines Leseabends, zunächst 
im Sommer 2019 in Krümmel: In 
einem Dialog wurde die Ge-
schichte rund um Rut mit den 
Bildern nacherzählt. Die theologi-
schen Impulse stammten von 
Franziska Pätzold. „Das war noch-
mals Anstoß, mich mit der Ausle-
gungstradition rund um das Buch 
Rut auseinander zu setzen“, meint 
sie heute. 

Bilderzyklus passt 
zum Jahresthema 

Schnell entstand die Idee, die Col-
lagen auf Reisen zu schicken ver-
bunden mit einem Leseabend, 
denn das Buch Rut passe gut zum 
derzeitigen Thema des Frauen-
werkes: „Mut wächst“. „So kom-

men die Bilder jetzt rum. Das ist 
gut“, ist Gerhard Schneider über-
zeugt und: „Die Collagen zeigen 
meine Sicht auf Rut.“ Manchmal 
gibt es da zwischen dem Betrach-
ter und seiner Sicht Berührungs-
punkte, manchmal eben nicht. 

Dennoch ist er froh, dass seine 
Bilder bewegen können. So wie 
auch die Bilder zu Jona, die die 
Gemeinde Biestow für ihre Jona-
Andachten auf ihrer Homepage 
www.kirche-biestow.de zur Verfü-
gung stellt. Auch Franziska Pät-
zold plant so etwas Ähnliches mit 
den Collagen über das Buch Rut 
auf der Internetseite www.mut-
waechst.de des Frauenwerkes der 
Nordkirche. 

Bis Pfingstsonntag, 31. Mai, sind 
die Bilder von Gerhard Schneider 
noch im Greifswalder Dom zu se-
hen. Dann ziehen sie weiter nach 
Wismar in den Raum der Stille in 
Heilig Geist. Hier ist am Donners-
tag, 4. Juni, um 19.30 Uhr ein 
Lese abend im kleinen Rahmen 
geplant.

Bilderzyklus zum Buch Rut von Gerhard Schneider wird im Greifswalder Dom gezeigt 

Collagen zeigen Mut 

Zehn Collagen zum Buch Rut vom Grafiker Gerhard Schneider aus Lärz hing die ehrenamtliche Kuratorin am 
Greifswalder Dom St. Nikolai Antje Heinrich-Sellering in der Winterkirche auf. Foto: Anja Goritzka 

Rut und Noomi gehen gemeinsam 
nach Bethlehem. Foto: Gerhard Schneider 

Von Rainer Paasch-Beeck
Mit Respekt hat es angefangen, 
daraus wurde Nähe, später 
Freundschaft und Zuneigung, 
doch am Ende stehen Entfrem-
dung und Misstrauen. Der Brief-
wechsel zwischen Christa Wolf 
und Sarah Kirsch dokumentiert 
nicht nur einen wichtigen Ab-
schnitt (ost)deutscher Literatur-
geschichte, sondern auch deutsch-
deutscher Mentalitätsgeschichte. 

Über 50 Jahre erstrecken sich 
die genau 272 Briefe und Postkar-
ten, die zwischen den beiden pro-
minenten Schriftstellerinnen ge-
wechselt worden sind, wobei auch 
Gerhard Wolf, der Ehemann, im-
mer wieder eine Rolle spielt. Es ist 
daher auch kein Zufall, dass der 
erste Brief vom Oktober 1962 und 
der schließlich letzte übermittelte 
Brief vom August 1992 beide 
Male von Sarah Kirsch an Ger-
hard Wolf adressiert sind. 

1992, das sind fast 20 Jahre, be-
vor Christa Wolf 2011 in Berlin 
und Sarah Kirsch 2013 in Schles-
wig-Holstein gestorben sind. Fast 
20 Jahre, in denen die ehemals 
vertrauten Kolleginnen, Leidens-
genossinnen und Freundinnen 
sich nichts mehr zu sagen hatten. 

Kolleginnen, weil sie beide zu den 
erfolgreichen Autorinnen in der 
DDR gehören, Leidensgenossin-
nen, weil sie mit den Verhältnis-
sen in ihrem Staat hadern, und 
Freundinnen, weil sie wichtige 
Lebensstationen teilen. 

Neben Berlin spielt Mecklen-
burg in all den Jahren eine große 
Rolle: „In dreckigen Stiefeln, die 
laufen über Mecklenburg“, 
schreibt Kirsch schon 1968 an die 
Freundin. „Zieh dich am besten 
ins … wunderbare Mecklenburg 
zurück“, empfiehlt sie 1987 und in 
vielen Briefen wird deutlich, wel-
che Bedeutung Mecklenburg ins-
besondere für die Wolfs seit den 
1970er-Jahren gehabt hat: als 
Rückzugsort, nicht nur zum Sch-
reiben, als Raum für Erinnerun-
gen und Sehnsüchte und manch-
mal wohl auch als Fluchtpunkt. 

„Die Metelner Zeit ist unwie-
derholbar“, schreibt Christa Wolf 
im Mai 1986 und spielt damit auf 
die gemeinsamen Monate im 
Sommerhaus der Wolfs in Alt-
Meteln Mitte der 1970er-Jahre an. 
Eine Zeit, die später in den Bü-
chern „Sommerstück“ von Wolf 
und Kirschs „Allerlei-Rauh“ ihren 
Niederschlag gefunden hat – auch 

das ist natürlich ein Thema in vie-
len Briefen. 

Dreißig Jahre umfasst die Zeit 
des Briefwechsels und der Freund-
schaft und fast genau in der Mitte, 
nach 15 Jahren, im Sommer 1977, 
kommt der große Einschnitt, die 
Übersiedelung von Sarah Kirsch 
und ihrem Sohn in den Westen, 
zuerst nach Westberlin, später 
nach Schleswig-Holstein. Nach 
der Biermann-Ausbürgerung 
1976, gegen die beide Wolfs und 
Kirsch noch gemeinsam protes-
tiert haben, trennen sich die Wege 
und zunehmend auch die politi-
schen Wahrnehmungen. 

Die räumliche und ideologi-
sche Entfernung hat zuerst keinen 
Einfluss auf das Briefeschreiben – 
im Gegenteil. Zwei Drittel der Kar-
ten und Briefe wechseln in dieser 
Zeit von Ost nach West. Und Meck-
lenburg bleibt eines der großen 
Themen, auch nachdem die Wolfs 
nun in Woserin bei Sternberg ein 
altes Pfarrhaus zu ihrem Sommer-
domizil umgebaut haben. 

Die Wolfs machen ihr einen 
Besuch schmackhaft, berichten 
1988 von einem Ausflug aufs 
Fischland, „und dann fuhren wir 
über die Dörfer zurück…, das in-

nerste Innere von Mecklenburg“ 
und locken – „mal wieder Güst-
rows Barlach und andere Sehens-
würdigkeiten betrachtet“ – Sarah 
und ihren Sohn nach Woserin. 
Das Jahr 1989 markiert schließ-
lich den Wendepunkt in der Be-
ziehung der Schriftstellerinnen. 

Nachdem die zunehmend resi-
gnierte Sarah Kirsch schon im 
April 1990 über die DDR fest-
stellt: „Es gab gar kein Leseland“, 
schreibt sie nur zwei Wochen spä-
ter, „nun kommt nachträglich die 
Stasi in unsere Mecklenburg-Idyl-
le“. Am Ende steht dann die Ein-
sicht in die Akten, die Saat des 
Misstrauens geht auf und eine 
jahrzehntelange Freundschaft 
wird jäh beendet. Was aber bleibt, 
ist ein faszinierender Briefwechsel 
zweier großer Dichterinnen. 

„Das innerste Innere von Mecklenburg“
Die Schriftstellerinnen Christa Wolf und Sarah Kirsch schreiben Briefe 

Sarah Kirsch, 
Christa Wolf: 
Der 
Briefwechsel. 
Suhrkamp 2019, 
438 Seiten, 32,- 
Euro. 
ISBN 978-3-518-
42886-3

Von Jörg Reddin
Zum 15-jährigen Jubiläum des Norddeutschen 
Kammerchors Anfang des Jahres 2020 erschien 
eine neue CD „Wohl uns des feinen Herren“ mit 
Werken von Hugo Distler und Heinz Werner Zim-
mermann vom Label Dabringhaus und Grimm in 
Co-Produktion mit dem Deutschlandfunk Kultur. 
Es ist Kirchenmusik vom Feinsten. Der schlichte 
Satz „Allein Gott in der Höh’ sei Ehr“ aus dem 
„Jahrkreis“ op. 5 (1931) von Distler eröffnet diese 
CD. Zwei Gloria-Vertonungen und ein dreimali-
ges Kyrie Distlers sind auf dieser CD als Erst-
einspielung zu hören aus Distlers „Liturgischen 
Sätzen über altevangelische Kyrie- und Gloria-
Weisen“ op. 13. 
Es ist liturgische Gebrauchsmusik, für mich eine 
schöne Entdeckung. Diese Stücke sind einfach 
und schlicht gehalten und entfalten beim Musi-
zieren eine große Kraft. Dem Norddeutschen 
Kammerchor unter der Leitung von Maria Jür-
gensen ist es gelungen, mich beim Hören zu 
Hause gleich in einen musikalischen Gottes-
dienst mitzunehmen. Diese Musik hat mich in 
ihrer Tiefe und Dichte und der Ausführung mit 
wunderschön ausmusizierten großen Bögen und 
dem hervorragenden homogenen Chorklang mit 
reiner Intonation sehr berührt. 
Damit war das Level sehr hoch und ich war nun 
sehr gespannt auf die Chorvariationen über ein 
Distler-Thema von Heinz Werner Zimmermann – 
der im August dieses Jahres seinen 90. Geburts-
tag feiern wird–, die ohne Zweifel zur großen 
Chorliteratur des 20. Jahrhunderts gehören. 
Zimmermanns Musik ist der Klangsprache von 
Distler sehr ähnlich, sehr dicht am Text, wie es 
seinen Ursprung in der Chormusik von Heinrich 
Schütz hat. Zimmermanns umfangreiches Varia-
tionswerk ist sehr vielschichtig, stellenweise 
sehr virtuos und fordert dabei eine sehr schnel-
le Artikulation des Textes, ist nicht atonal (wie 
zu vermuten) und hat jazzige Klänge nicht aus-
gelassen, wie es sich für einen jazzorientierten 
Komponisten gehört. Eine sehr schöne und pa-
ckende, dicht am Notentext gestaltete Interpre-
tation, die darüber hinaus eine gefühlvolle 
Spannung bei mir erzeugt. 
In der Jakobikirche Lübeck, der einstigen Wir-
kungsstätte Distlers, wurden für diese CD noch 
weitere seiner Werke aufgenommen. Arvid Gast 
spielt Distlers anspruchsvolle Orgelsonate op. 
18. Nr. 2 mit großer Klarheit in Phrasierung und 
musikalischer Geschmeidigkeit, sodass sie für 
mich schlüssig wird. Die Sopranistin Christina 
Roterberg und Arvid Gast musizieren außerdem 
drei geistliche Konzerte von Distler, in der be-
sonders die Orgel anders als bei geistlichen 
Konzerten des Barock nicht als begleitendes In-
strument agiert, sondern konzertant in Korres-
pondenz mit der Solostimme steht.
Bei dieser CD ist mit einer besonders klugen 
und gut durchdachten Programmreihenfolge ein 
sehr schöner liturgischer Rahmen geschaffen, 
der nicht nur für den Freund guter Chormusik 
interessant sein wird. 

Jörg Reddin ist gebürtiger Warnemünder. Er ist 
Kantor in Arnstadt, zuvor war er in Bützow und 
Plau am See tätig.

Wohl uns 
des feinen Herren
Sacred choir and organ music

CHRISTINA ROTERBERG  soprano
ARVID GAST  organ 

NORDDEUTSCHER KAMMERCHOR
MARIA JÜRGENSEN  conductor  

HUGO  DISTLER
HEINZ WERNER ZIMMERMANN Hugo Distler, Heinz Werner 

Zimmermann: Wohl uns des 
feinen Herren. 
Deutschlandfunk Kultur, 2020, 
Dabringhaus und Grimm 
Audiovision GmbH.

Kirchenmusik vom 
Feinsten auf neuer CD

CD-TIPP
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Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet im Auftrag 
des Evangelischen Militärdekanats Kiel. 
Die Seelsorge in der Bundeswehr bietet an den 
Standorten und im Einsatz Gottesdienste an und 
kümmert sich in vielfältiger Weise um die Belan-
ge der Soldaten. Im Lebenskundlichen Unterricht 
werden berufsethische Fragen des Soldatseins 
bedacht. Die Ev. Seelsorge in der Bundeswehr  
(Ev. Militärseelsorge) ist ein Gemeinschaftswerk 
der EKD und geschieht unter ihrerAufsicht. 
Kontakt: Leitender Militärdekan Armin Wenzel, 
Tel. 0431 / 66 72 48 69 65, EvMilDekanatKiel@
Bundeswehr.org, www.militaerseelsorge.de

Ein Jahr lang Sondervikariat in der Militärseel-
sorge, so eine Chance kommt nur einmal im Leben, 
dachte sich Maximilian Chmielewski. Nun ist er seit 
Februar in der Militärseelsorge am Standort Han-
nover bei Militärdekan Martin Jürgens tätig – und 
berichtet hier davon. 

Hannover. Am Ende meines Vikariats war ich fest 
davon überzeugt, dass ich mich auf eine Gemein-
destelle bewerben werde. Dann wurden uns im 
Vikariatskurs die Sondervikariate vorgestellt. Dar-
unter auch das bei der Militärseelsorge. Die Blicke 
meiner Kurskollegen fielen sofort auf mich. Ich sei 
wie dafür geschaffen, redeten Sie mir zu. Ich stam-
me aus einer Bundeswehrfamilie und habe bereits 
im Studium einen Schwerpunkt auf die Friedens-
ethik gelegt. Angeregt durch ein Handlungsfeld-
praktikum bei der Militärseelsorge wählte ich als 
Thema für meine Abschlussarbeit des ersten theo-
logischen Examens die Evangelischen Militärseel-
sorge in der Bundeswehr. Meine persönliche Faszi-
nation und Respekt vor dem Dienst der 
Militärseelsorge war im Vikariatskurs demnach 
hinreichend bekannt.

Ich entschied mich im Bewerbungsverfahren für 
den Standort Hannover. Seit Februar 2020 bin ich 
nun dabei und voller Neugier, was jeder Tag in der 
Kaserne mit sich bringen mag. Mit dem dortigen 
Militärseelsorger wurde mir ein hervorragender 
Mentor an die Seite gestellt. Dass Martin Jürgens 
auch schon Militärpfarrer im entlegenen Torgelow 
war, als mein Vater dort stationiert war, fanden wir 
erst in einem Gespräch raus. Fast hätte er damals 
also meinen Bruder getauft, doch sein Auslands-
einsatz kam dazwischen. An solch kleinen Ge-
schichten, meine ich dann doch bruchstückhaft 
Gottes Führung in der Welt erkennen zu können.

Als ich begann, freute ich mich auf Rüstzeiten 
im In- und Ausland. Denn mit den Soldaten und 
teilweise auch ihren Familien gemeinsam unter-
wegs zu sein, ist quasi wie eine kirchliche Freizeit, 
nur mit Menschen, die sonst im kirchlichen Leben 
eher weniger auftauchen: Menschen zwischen 20 
und 50, Konfessionslose wie Gläubige anderer Re-
ligionen, Kirchenferne und Kirchennahe – ein 
wirklicher Querschnitt durch die Gesellschaft. 
Durch den berufsethischen Unterricht, der meis-
tens von den Militärseelsorgern erteilt wird, kom-
me ich wirklich mit allen Soldaten, egal welchen 
Dientgrads zusammen. Zudem konnte ich Seelsor-
gegespräche führen, die mir in dieser Dichte im 
Gemeindealltag bislang nicht begegnet sind. Ein 
Auslandseinsatz ist in diesem Jahr, zur Freude mei-
ner Familie, jedoch nicht vorgesehen. 

Durch Corona wurde aber auch hier alles an-
ders. Erstmal wurde es sehr ruhig, alle unnötigen 
Kontakte beschränkt. Die Rüstzeiten sind abgesagt, 
der Ethikunterricht auf ungewisse Zeit verschoben. 
Die Sanität beteiligt sich am Aufbau eines Kran-
kenhauses auf dem Messegelände. Auch hieran er-
kenne ich, wie wichtig es ist, dass die Bundeswehr 
im Ausnahmezustand schnell und kompetent auch 
im Inland operieren kann. 

Langsam läuft der Betrieb nun wieder an. Und 
ich sammle andere Erfahrungen als anfangs gedacht.

Besondere Erfahrungen 
in einer besonderen Zeit

Maximilian Chmielewski (25) hat 
Theologie in Neuendettelsau, 
München und Tübingen studiert. 
Sein Vikariat hat er bei Pastor Klaus 
Volkhardt in der Kirchengemeinde 
Am Dobrock, im Kirchenkreis 
Cuxhaven-Hadeln absolviert. 

Als Militärpfarrer arbeitet Bern-
hard Jacobi eigentlich in Schor-
tens. Doch, wenn Sie diesen Arti-
kel lesen, ist er noch in Mali, ge-
nauer gesagt in Koulikoro, im 
„KTC“, dem Koulikoro Training 
Center. Ein Lage bericht von Mili-
tärpfarrer Bernhard Jacobi.

Koulikoro. Als Seelsorger verstehe 
ich mich als Wegbegleiter – auch 
fern der Heimat in Mali. Dort be-
gleite ich seit Dezember vergange-
nen Jahres die mir anvertrauten 
Soldaten des 21. Deutschen Ein-
satzkontingentes der europäi-
schen Trainingsmission. Das Ziel 
der Mission: Malische Streitkräfte 
gut ausbilden, damit diese in die 
Lage versetzt werden in Zukunft 
selbst für Stabilität und Sicherheit 
in ihrem Land zu sorgen.

Die Kameraden arbeiten viele 
Monate, auch während der Weih-
nachts- und Osterzeit, fernab der 
Heimat unter ziemlich anstren-
genden klimatischen Bedingun-
gen. Im Lager selbst ist es eng, dies 
betrifft vor allem den Sanitär-
bereich im Camp. Man kann sich 
hier nicht aus dem Weg gehen. 
Dies setzt Kameradschaft, aber 
auch viel persönliche Disziplin 
voraus. 

Ein Auslandseinsatz bedeutet 
jedoch auch für die Angehörigen 
daheim eine außerordentliche 
Situation , zuweilen auch eine Be-
lastung. Als Seelsorger stehe ich 
den Soldaten als Gesprächspart-
ner jederzeit zur Verfügung. 
Manchmal kann es ja hilfreich 
sein, wenn jemand zur richtigen 
Zeit die richtige Frage stellt, um 

einen anderen Blick auf eine Situ-
ation zu werfen.

Ich kann auch durch das 
psychosoziale  Netzwerk daheim 
helfen, wenn bei der Familie Hilfe 
nötig sein sollte, denn es gibt 
nichts Schlimmeres für einen Ka-
meraden im Einsatz, als dass es in 
der Heimat Probleme gibt und 
man nichts machen kann. Beson-
ders schwierig ist es für kleinere 
Kinder, wenn Mama oder Papa 
lange im Einsatz sind. Eine Kame-
radin hatte sich das Kuscheltier 
ihrer Tochter in den Einsatz schi-
cken lassen. So kam „Elmo“ nach 
Koulikoro. Die Kameradin hat 
„Elmo“ überall fotografiert – na-
türlich auch im Gottesdienst! Die 
Bilder hat sie ihrer Tochter ge-
schickt. Auf diese Weise hat die 
Kleine den Einsatz gewisser-
maßen selbst miterlebt.

Tägliche Besuche 
schaffen Vertrauen

Um mit den Kameraden in Kon-
takt zu kommen, Vertrauen zu 
schaffen und Beziehungen aufzu-
bauen, nehme ich an allen Be-
sprechungen und gemeinschaft-
lichen Aktionen teil, auch am 
Entladen der Proviant-Container 
und beim Sport. Vor allem aber 
besuche ich die Soldaten täglich 
an ihren Arbeitsplätzen. Auf die-
se Weise komme ich mit den Ka-
meraden ins Gespräch und nicht 
selten ergeben sich daraus auch 
sehr persönliche Gesprächsthe-
men. Dabei hilft es, dass ich als Pfarrer keinen militärischen 

Rang habe, also nicht in die mili-
tärische Hierarchie eingereiht 
bin und unter der Schweige-
pflicht stehe. 

Es ist mir dabei geradezu eine 
theologische Verpflichtung, die 
Menschenfreundlichkeit Gottes 
zu den mir anvertrauten Men-
schen zu tragen. Natürlich feiern 
wir im Einsatz auch wöchentlich 
Gottesdienste mit anschließen-
dem Beisammensein. Rund 25 
Kameraden sind dabei immer an-
wesend. Besonders emotional war 
selbstverständlich der Weih-
nachtsgottesdienst.

Wegbegleiter sein, heißt für 
mich: sich aufmachen, dort sein, 
wo die uns anvertrauten Men-
schen sind. So wie Jesus sich auch 
auf den Weg gemacht hat, hinaus 
zu den Menschen, auf die Felder, 
zu den Fischern, in die Dörfer. 
Einfach da sein und mitgehen. Es 
müssen ja nicht immer problema-
tische Gespräche sein.

Als ich einmal den ganzen Tag 
die Gelegenheit hatte, mit Solda-
ten außerhalb des KTC unter-
wegs zu sein, fragten mich zwei 
Kameraden bei meiner Rück-
kunft, wo ich denn gewesen sei, 
ich hätte gefehlt, ich wäre doch 
immer irgendwie da. Anderntags 
sagte mir ein Kamerad, der mit 
Kirche nichts zu tun hat, aber 
dennoch meinen Gottesdienst 
besucht hatte: „Also, die Veran-
staltung, die du da machst, Pfar-
rer, die find’ ich echt cool, hätt’ 
ich nicht gedacht!“

Wenn Seelsorge in dieser Weise 
wahrgenommen wird, auch und 
gerade von jungen Frauen und 
Männern, die in großer Zahl so 
weit weg von Kirche sind, dass sie 
noch nicht einmal Vorurteile ha-
ben, dann ist Kirche mitten unter 
Menschen. Sie hat sich auf den 
Weg gemacht, hin zu den Men-
schen auch nach Mali, um Wegbe-
gleiter zu sein.

Pastor Berhard Jacobi will Wegbegleiter sein – auch im Militäreinsatz in Mali

Mitten unter den Menschen

„Elmo“ besucht den sonntäglichen Gottesdienst von Militärpfarrer 
Bernhard Jacobi im Koulikoro Training Center. Fotos (2): Bernhard Jacobi

Von Thomas Bretz-Rieck
Seedorf. Der Bundeswehrstand-
ort Seedorf ist eine Basis der Fall-
schirmjägertruppe. Unter norma-
len Umständen arbeiten hier etwa 
2600 Soldaten. Jetzt, während der 
Corona-Pandemie, sind es deut-
lich weniger. Denn auch hier gilt 
das Abstandsgebot. Das Personal 
arbeitet im Schichtbetrieb. 

Als Pastor ist mein Platz bei 
meiner Gemeinde. Besonders in 
kritischen Zeiten. Das sieht mein 
katholischer Kollege genauso. 
Deshalb sind wir täglich während 
der regulären Dienstzeit vor Ort. 
Das Verbot gottesdienstlicher Ver-
sammlungen betrifft und 
schmerzt uns in der Seedorfer Mi-
litärseelsorge sehr. Unsere Haupt-

aufgabe ist aber die Betreuung 
und Begleitung der Soldaten.

Neue Wege der  
Kommunikation

Und hier können wir, selbstver-
ständlich unter genauer Beach-
tung der Hygiene- und Abstands-
regeln, einiges tun. Viele 
Seelsorgekontakte werden telefo-
nisch geknüpft und aufrechterhal-
ten. Andere erfordern nach wie 
vor aber auch die persönliche 
 Begegnung. Es gibt eine enge Zu-
sammenarbeit mit den Mitglie-
dern des Psychosozialen Netz-
werks aus dem Bereich Medizin, 

Psychologie und Sozialarbeit, um 
Menschen in besonderen Situati-
onen gerecht zu werden. Vor gro-
ßen Herausforderungen stehen 
jetzt zum Beispiel solche, deren 
Psychotherapie pandemiebedingt 
ausgefallen ist. 

Daneben bemühen wir uns, 
am Standort Kommunikations-
gelegenheiten zu schaffen, bei de-
nen auch persönliche Eindrücke, 
Sorgen und Belastungen während 
des Dienstes angesprochen wer-
den können. Auch die Beratung 
von militärischem Führungsper-
sonal spielt in Zeiten der Krise 
eine Rolle. 

An einem Bundeswehrkran-
kenhaus in der Nähe gibt es eine 
Initiative zur Begleitung des me-

dizinischen Personals, auf das 
möglicherweise hohe Belastun-
gen zukommen werden. Hier be-
teilige ich mich in Vertretung ei-
ner Kollegin.

Langsam wird auch die Beglei-
tung eines Auslandseinsatzes 
konkreter, die Ende des Jahres 
auf mich zukommt. Das bringt 
neben planerischen und organi-
satorischen Maßnahmen am 
Dienstort auch gewisse Dynami-
ken in meinem häuslichen Um-
feld mit sich.

Dienst in Zeiten der Pandemie 
hat seine besonderen Herausfor-
derungen. Gleichzeitig kommt es 
jetzt wie sonst auch darauf an, 
dass die Soldaten spüren, dass wir 
als Kirche an ihrer Seite sind.

Die Kirche bleibt an der Seite der Soldaten
In Zeiten der Pandemie ist die Militärseelsorge wichtiger denn je

Militärpfarrer 
Jacobi 
begleitet nach 
Möglichkeit die 
Soldaten auch 
außerhalb des 
Lagers.
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in Dankbarkeit und stiller Trauer
Dr. Jörg und Ursula Schirr
Andreas und Melanie Schirr mit Tassilo, Amelie und Juliana 
Cornelia Schirr
Dr. Bertram und Juliane Schirr mit Charlotte 
Lennart und Lillia Schirr-Milbach

Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges... 
uns scheiden kann von der Liebe Gottes, die in Christus Jesus ist, unserm Herrn. (Röm 8)

Gott, der Herr, hat unsere Schwester, Tante und Großtante zu sich heimgerufen.

Pastorin Bärbel Schirr
* 22. 1. 1940 in Danzig     † 28. 4. 2020 in Werder / Havel †

ANZEIGEN

Liebe Leserin, lieber Leser,

In diesen Zeiten ist vieles anders:
Zuhause bleiben, heißt das Gebot der Stunde, um sich 
und andere zu schützen. Auch die Evangelischen Zeitungen 
in Norddeutschland arbeiten unter diesen besonderen 
Umständen. Da wir nicht genau wissen, ob wir den Druck 
oder die Zustellung der Zeitungen in den kommenden Wo-
chen  sicherstellen können, empfehlen wir gern die 
digitale Kirchenzeitung. 

Jetzt die Kirchenzeitung umstellen und so auch in dieser 
vom Coronavirus geprägten Zeit etwaigen Lieferschwierigkeiten vorbeugen!
Ihnen als treuer Leserin oder treuem Leser bieten wir an, von der 
Printausgabe auf das digitale Lesen in der EZ-App zu wechseln. 

Ihre Vorteile auf einen Blick: 
    aktuelle Ausgabe pünktlich donnerstags lesbar – inkl. Erinnerungsfunktion
   Sie sparen monatlich 1,30 € gegenüber der Printausgabe 
   Lesen auf verschiedenen Endgeräten möglich, zum Beispiel auf dem Tablet, dem 
Smartphone oder einem PC/Mac

  jederzeit und überall auch offl ine lesbar
   praktische und komfortable Funktionen wie z. B. Seitenübersicht – zum gezielten 
Aussuchen einzelner Seiten – und Suchfunktion

Wenn Sie jetzt umstellen, erhalten Sie einen zusätzlichen Rabatt von 25 % 
bis zum Jahresende 2020 und zahlen monatlich nur 4,24 € statt 5,65 €.
Wir freuen uns von Ihnen zu hören! Für Ihre Abo-Umstellung kontaktieren 
Sie bitte unseren Leserservice unter 0431/55 77 99 oder schreiben uns eine 
E-Mail an leserservice@evangelische-zeitung.de. 

   Ihre

  Michaela Jestrimski, Leserservice

BESONDERE 

ZEITEN 

ERFORDERN 

NEUE WEGE

BESO

GUTE NACHRICHTEN  
 FÜR DEN NORDEN

Sein Arbeitsplatz wirkt nun gerade zu 
gespenstisch. Pastor Björn Kranefuß 
ist für den Hamburger Flughafen zu-
ständig. Doch dort hebt kaum noch 
jemand ab. 

Von Nadine Heggen
Fuhlsbüttel. Seine „Gemeinde“ um-
fasst normalerweise 15 000 Mitarbei-
ter, rund 17 Millionen Reisende und 
acht Millionen Flughafenbesucher 
im Jahr. Doch seit Beginn der Corona-
Krise ist der Arbeitsplatz des Hambur-
ger Flughafenpastors Björn Kranefuß 
(60) nahezu verwaist. Terminal 2 ist 
geschlossen, fast alle Läden und Res-
taurants sind dicht und viele Flugha-
fen-Mitarbeiter in Kurzarbeit. Die 

Kapelle ist zwar noch geöffnet, doch 
Andachten und Gottesdienste finden 
seit Mitte März nicht mehr statt. Den-
noch ist Kranefuß fast täglich auf dem 
Gelände und führt Gespräche mit 
den verbliebenen Mitarbeitern: „Die 
Menschen müssen ihre Sorgen zu 
dem allgegenwärtigen Coronavirus 
loswerden. Ich bin ihr Ventil.“

Wo sich vor der Krise Tausende 
Menschen tummelten, herrscht gäh-
nende Leere. Es ist fast so, als sei eine 
Kleinstadt evakuiert worden. Auf den 
elektronischen Anzeigetafeln sind für 
den ganzen Tag lediglich 20 Maschi-
nen angeschlagen, die noch auf dem 
Flughafen starten und landen. Sonst 
sind es etwa 450 Maschinen. 

Zu Passagieren hat Kranefuß zur-
zeit deshalb kaum Kontakt. Sonst 
spendet er Gruppen den Reise segen 
oder hilft Menschen bei Flugangst. 
Als zu Beginn der Krise das Reisen 
beschränkt wurde, hatte er viel zu 
tun. Da jetzt die Passagiere fehlen, 
werden die Obdachlosen deutlich 
sichtbarer, die sich regelmäßig auf 
dem Gelände aufhalten. Unter ihnen 
war eine Weile auch eine Frau aus 
Kroatien, die in Hamburg gestrandet 
war. Gemeinsam mit der Bahnhofs-
mission organisierte Kranefuß über 
ein EU- Programm einen Rückflug in 
ihre Heimat. 

In den Gesprächen mit den Mitar-
beitern wird deutlich, dass sie die Kri-

se mit gemischten Gefühlen erleben. 
„Jeder soll hier zunächst seinen Ar-
beitsplatz behalten. Dafür sind die 
Menschen dankbar“, sagt Kranefuß. 
Aber natürlich nehmen die Existenz-
sorgen zu. „Die Situation ist unüber-
sichtlich. Viele fragen sich, ob die 
strengen Maßnahmen gerechtfertigt 
sind.“ Andere wiederum würden sich 
Sorgen um Freunde oder Verwandte 
machen, die das Virus erwischt hat.

Die Situation auf dem Hamburg 
Airport stützt Kranefuß’ Beobachtung, 
über die er schon früher gesprochen 
hat: „Der Flug hafen wirkt bei gesell-
schaftlichen Herausforderungen wie 
ein Brennglas. Der weltweite Stillstand 
ist hier besonders deutlich.“ Als 2009 

die Finanz krise ausbrach, habe sich 
das zuvor mit sinkenden Fracht- und 
Passagierzahlen angekündigt, sagt 
Kranefuß, der seit 20 Jahren  als Flug-
hafenseelsorger arbeitet und sich die 
Aufgabe mit dem katholischen Pfarrer 
Johannes Peter Paul teilt. 

Der Flughafen versucht nun, sich 
auf die Bedingungen zum Schutz der 
Gesundheit vorzubereiten. Abstands-
halter werden dafür markiert, Glas-
scheiben vor den Check-In-Schaltern 
installiert. Doch wann auf dem 
„Hamburg Airport Helmut Schmidt“ 
wieder Normalbetrieb herrschen 
wird, ist ungewiss. Die Reisebranche 
wird voraussichtlich am längsten von 
der Corona-Krise betroffen sein.

In der gähnenden Leere 
Flughafenpastor Kranefuß führt jetzt vor allem Seelsorge-Gespräche mit Mitarbeitern
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Auf einmal ist alles anders, und so 
macht sich auch die Kirche auf 
den Weg und sucht eine neue Ge-
stalt, in die der Geist Gottes ein-
ziehen kann.

Von Karsten Wolkenhauer
Vierzehn Menschen in einem Ge-
meinderaum, Händeschütteln 
und Schulterklopfen zu Beginn 
und „Lobe den Herren“ aus dem 
Gesangbuch. Kuchen wird ver-
teilt, und nimm ruhig noch ei-
nes, eins ist keins. Dazwischen 
liest der Pastor aus der Bibel, 
stimmt kräftig und etwas räuspe-
rig an, liest weiter die Bibel und 
verbindet zugewandt kurz Exege-
tisches mit Geschichten aus dem 
Leben. Dann weiter zur Andacht 
in der Seniorenresidenz, dann 
zum Besuch beim diamantenen 
Paar, Krankenbesuch bei einer 
Frau aus dem Nähkreis. Dann 
Konfi-Elternabend im kleinen 
Gemeinderaum, weil im großen 
der Chor probt.

Nähe, Vertrauen, vertraute 
und neugierige Blicke, Einge-
spieltes, Körpersprache, Hände-
druck. Im Zentrum der Pastor 
oder die Pastorin. Wo sie dabei 

ist, ist Gemeinde. Fehlt sie, fehlt 
was. Ob die Bibelkreismitglieder 
auch ohne Pastor in der Bibel le-
sen könnten, hatte der neue Pas-
tor gefragt, er sei nächste Woche 
auf Fortbildung. Schweigen. Das 
ist doch viel schöner, wenn Sie 
das machen. Die zwanzig neuen 
Bibeln, Luther 2017, bleiben un-
berührt auf dem Tisch liegen.

Das alles war einmal. „Betreu-
tes Glauben“ als pastoren-
zentriertes Gemeindemodell. 
Derzeit so fern wie das Weih-
nachtsfest. Nur zu zweit raus, am 
besten gar nicht. Nur mit Men-
schen aus dem eigenen Haushalt. 
Strengste Auflagen – keine Besu-
che, keine Versammlungen, kei-
ne Umarmung, keine Handschüt-
teln. Mundschutz, Desinfektions-
maske. Nehmen Sie das ab, Herr 
Pastor, sagen die Bewohnerinnen 
im Pflegeheim. Wir kennen Sie 
doch, was soll denn das. 

All das, was gerade zu Ostern 
an Nähe-Metaphern genutzt wird 
– es geht nicht. Es darf nicht sein. 
Digitale Kirche dagegen blüht. 
Das ist wundervoll – wenn man 
Netz hat. Zwei Stunden eine alte 
Frau am Telefon, die ihre DVD, 

von der Tochter liebevoll statt 
Osterbesuch geschickt, nicht aus 
ihrem alten Rechner bekommt. 
Untröstliche Stimmen am Tele-
fon, einsam und traurig, mit vie-
len Geschichten von früher. 

Wo sich weniger als 
zwei sammeln

Es ist das Ende des „Betreuten 
Glaubens“. Selbst gesprochener 
Gottesdienst zu Hause, Mitsin-
gen beim Fernsehgottesdienst 
mit ungeübter Stimme, die sich 
sonst hinter der mächtigen Orgel 
verstecken kann. Plötzlich ist Ge-
meinde nicht, wo der Pastor ist. 
Plötzlich ist Gemeinde, wo die 
Leute gerade jetzt sind. Plötzlich 
ist Gemeinde auch einer allein. 
Aber geht und gilt das auch? Der 
Trost durch die Leitung, der Se-
gen übers Internet, der Hauskreis 
am Bildschirm?

Etwas daran erinnert mich an 
die Jünger auf dem Weg nach 
Emmaus. An die Menschen, die 
nichts mehr verstehen, weil 
nichts mehr so ist, wie es war. Al-

les neu. Sie erkennen all das Ver-
misste. Die Hoffnung jedoch erst, 
als Jesus das Brot bricht und ge-
nau in dem Moment verschwin-
det. Da und doch nicht da ist. 
Und sie machen sich auf den Weg 
und erzählen einander von selbst 
gelebtem, selbst gezweifeltem, 
selbst gehofftem Leben. Eine Ge-
burtsstunde des mündigen Chris-
tentums. 

Mittags läuten die Glocken. 
Um 19 Uhr zünden alle eine Ker-
ze an. „Der Mond ist aufgegan-
gen“ vom Balkon. Eine Freundin 
schreibt von der Nottaufe eines 
Frühchens, ich zünde eine Kerze 
an und schicke das Bild. Das 
schickt sie der Mutter des Früh-
chens. 

Es gibt so viele Hoffnungsge-
schichten wie lange nicht in un-
serer in ihren Formen und Struk-
turen erstarrten Kirche. Es 
scheint so, als habe der Heilige 
Geist selbst die Betreuung des 
Glaubens übernommen. Pfingst-
fest schon jetzt – wundervolle 
Nachrichten.

Das Ende vom „Betreuten Glauben“

Auch Einer ist Gemeinde

Sie sieht eher unscheinbar aus, aber wenn die Amsel einfach so vor sich hin singt, geht einem das Herz auf, und man möchte am liebsten Gott 
danken für dieses wunderbare Geschöpf.  

PSALM DER WOCHE

Das Meer brause und was 
darinnen ist, der Erdkreis und die 

darauf wohnen. 
Psalm 98, 7 

Kein Vogel sitzt in Flaum und Moos
in seinem Nest so warm:

Als ich auf meiner Mutter Schoß,
auf meiner Mutter Arm. 

Und tut mir weh mein 
Kopf und Fuß,

vergeht mir aller Schmerz:
gibt mir die Mutter einen Kuss
und drückte mich an ihr Herz.

Friedrich Güll (1812–1879)

DER GOTTESDIENST
Kantate (4. Sonntag nach Ostern)  10. Mai

Singet dem Herrn ein neues Lied, denn er tut 
Wunder.  Psalm 98, 1

Psalm: 98, 1-9
Altes Testament: 1. Samuel 16, 14-23
Epistel: Kolosser 3, 12-17
Evangelium: Lukas 19, 37-40
Predigttext: 2. Chronik 5, 2-5 (6-11) 12-14
Lied: Du meine Seele, singe (EG 302) 
Liturgische Farbe: weiß 

Dankopfer Nordkirche: Kirchenkreiskollekte – 
Bestimmung durch den jeweiligen Kirchenkreis
Dankopfer Landeskirche Hannovers: Förderung 
der Kirchenmusik in der Landeskirche

Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten 
der Nordkirche sowie der Landeskirche Hanno-
vers können Sie auch auf den jeweiligen Inter-
netseiten der Landeskirchen nachlesen unter der 
Rubrik „Abkündigungstexte“.

Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Kirchen-
musik in der ELKiO (Nr. 20)
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: empfoh-
lene Kollekte – Kirchenmusik in der Landeskirche
Dankopfer Bremische Evangelische Kirche: Evan-
gelisches Studienwerk e.V. Villigst

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 11. Mai:
2. Mose 1, 15, (1-11) 19-21; 1. Timotheus 1, 1-11
Dienstag, 12. Mai:
1. Samuel 16, 14-23; 1. Timotheus 1, 12-20
Mittwoch, 13. Mai:
Römer 15, 14-21; 1. Timotheus 2, 1-7
Donnerstag, 14. Mai:
1.Korinther 14, 6-9. 15-19; 1. 1. Timotheus 2, 8-15
Freitag, 15. Mai:
Offenbarung 5, 6-14; 1. Timotheus 3, 1-13
Sonnabend, 16. Mai:
Johannes 6, (60-62) 63-69; 1. Timotheus 3, 14-16

SCHLUSSLICHT

Von Ludwig Leither
Nicht die Bischöfe und Bischöfinnen, sondern aus-
gerechnet der Grandseigneur der Grünen, Hans-
Christian Ströbele, fragt, warum sich die Kirchen 
so mir nichts dir nichts den staatlichen Verord-
nungen fügen. Wo bleibt ihr Widerstandsgeist? 
„Ich habe mit Kirche überhaupt nichts am Hut. 
Aber warum man nicht in eine große Kirche 50 
oder 150 Leute reinlassen kann, um dann mit Ab-
stand eine Messe zu feiern, das will mir nicht in 
den Kopf. Wenn die Kirche das dem Bundesverfas-
sungsgericht noch mal vorlegen würde, hätte sie 
Chancen“ („Der Freitag“ vom 23. April). Paulus sagt 
dazu: „Stellt euch nicht dieser Welt gleich!“ (Römer 
12, 2) Achtsamkeit und Sorge ist dringend geboten, 
nicht aber Panik und Katastrophenalarm. 

Luftig und groß genug
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„Was habe ich mit dir zu schaffen, 
Frau?“, raunzt Jesus seine Mutter 
bei der Hochzeit in Kana an. Zwi-
schen Maria und Jesus muss es 
oft gemenschelt haben, auch 
wenn davon in der Bibel nur indi-
rekt die Rede ist. 

Von Friedrich Brandi 
Mütter und Söhne haben es oft 
schwer miteinander. Dem Klein-
kind sagt die Mutter, wo es lang-
geht. Denn sie muss wissen, was 
gut ist für ihr Kind. Aber irgend-
wann möchte der Sohn lieber al-
les selbst ausprobieren – vor al-
lem natürlich die Grenzen des 
Erlaubten testen. Die daraus ent-
stehenden Auseinandersetzungen 
sind entwicklungspsychologisch 
für den Sohn zwar unverzichtbar, 
für die Mutter aber sehr oft 
schwer auszuhalten. 

Von meiner früh verstorbenen 
Mutter weiß ich aus Briefen, die 
ich erst später lesen konnte, wie 
sehr sie darunter gelitten hatte, 
dass ihre sechs Kinder oft nicht 
verstanden haben, was sie ihnen 
Gutes tun wollte. 

Eine ungewöhnliche 
Versöhnung

Mit diesen Gedanken nähere ich 
mich dem Menschen Jesus und 
seiner Mutter Maria. Jesus ist sei-
nen eigenen Weg gegangen, schon 
sehr früh sogar, wie die Legende 
vom Zwölfjährigen im Tempel er-
zählt. Das Leben mit einem Sohn, 
der quer denkt, die gültigen Ge-
setze infrage stellt und dermaßen 
große Unruhe stiftet, dass er 

schließlich hingerichtet wird – das 
muss eine Mutter erst einmal aus-
halten. 

Maria aber hält zu ihrem Sohn, 
bis zuletzt. Unter dem Kreuz wird 
es allerdings noch mal richtig hart 
für sie. Da scheint der Sohn seine 
Mutter zu verleugnen. Er spricht 
nicht etwa von der immerwäh-
renden Liebe zu seiner Gebärerin, 
auch bittet er sie nicht, wie es die 
gute Erziehung geboten hätte, um 
Entschuldigung für alle Schmach, 
die er ihr zugemutet hat; sondern 
er verweist sie an einen seiner 
Jünger: „Frau, siehe, das ist dein 
Sohn! Und danach spricht der zu 
dem Jünger: Siehe, das ist deine 
Mutter!“ (Johannes 19, 26.27)

Die Tradition hat aus dieser 
Mutter-Sohn-Beziehung eine au-
ßergewöhnliche Versöhnungs-
geschichte gemacht. Beide sind 

gen Himmel gefahren und sitzen 
nun zur Rechten Gottes. Die Aus-
einandersetzungen von einst, der 
Zweifel an dem nicht immer 
nachvollziehbaren Weg ihres Soh-
nes und die vielen seelischen Ver-
letzungen, die er ihr möglicher-
weise zugefügt hat – all das gehört 
in eine Welt, die sie hinter sich 
gelassen hat. Also in jene Welt, in 
der sie einst gesungen hatte: „Mei-
ne Seele erhebt den Herrn, und 
mein Geist freut sich Gottes, mei-
nes Heilandes; denn er hat die 
Niedrigkeit seiner Magd angese-
hen.“ (Lukas 1, 46.47)

Die Versöhnung zwischen 
Mutter und Sohn ist alles andere 
als selbstverständlich. Ich stelle 
mir aber vor, dass sie bei Maria 
und Jesus stattgefunden hat – ge-
borgen in einer Liebe, die alles 
Menschenmögliche übersteigt.

Himmlischer Muttertag
Herausforderungen einer außergewöhnlichen Mutter

Karsten Wolkenhauer ist Pastor in 
St. Bartholomaei in Demmin.


